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  Wasser für Shan


  


  von Carsten Meurer


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment STAR GATE, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-System eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›STAR GATEs‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹.


  Die Roboter der dortigen STAR GATE-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wenn man gegen ihr Gebot verstößt.


  Sie müssen die Erde warnen …


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dr. Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Eine überraschende Wende hilft Ihnen.


  


  Tritar - Der ehemalige Quellherr erfährt das Geheimnis Shans.


  


  Labagor - Seine Illusion tötet ihn.


  


  Zeta - Tritars Frau schließt sich dem Aufstand an.


  


  Trinon - Führer der ›Namenlosen‹.


  


  


  »Es war entsetzlich«, stöhnte Janni van Velt, »unbeschreiblich entsetzlich.« Die blonde Dimensionsphysikerin aus Nordwijk, einer Stadt im ehemaligen souveränen Staat Holland, zitterte am ganzen Leib. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen und ihre Augen spiegelten ein unvorstellbares Grauen wieder.


  Tanya Genada trat zu ihr, legte ihr die Arme um die Schultern und tröstete sie wie ein kleines Kind.


  Ken Randall konnte nur dastehen und in hilflosem Zorn die Fäuste ballen.


  Janni van Velt hatte den Untergang einer Welt beobachtet. Dreidimensional, live … mehr noch: Unter einem Psychostrahl, der ihr lebensecht vorgaukelte, sie sei an Ort und Stelle anwesend.


  Weltuntergang aus erster Hand. Nicht weniger schlecht und beeindruckend als damals, als er sich wirklich ereignet hatte.


  Der schlanke, sportliche Survival-Spezialist schluckte heftig, um einen Kloß aus der Kehle zu vertreiben. Sie alle hatten den Weltuntergang miterlebt, er und Tanya zuerst. Nachdem es sie in diese unterirdische Station auf dem Planeten Shan verschlagen hatte, hatten sie darauf gewartet, von den Robotwächtern eine ›Vorstellung‹ dargeboten zu bekommen.


  Die Wiedergabe einer unvorstellbaren Strafe, gnadenlos eingeleitet und durchgeführt von den Konstrukteuren des Transmitter-Systems, auf das sie zufällig gestoßen waren.


  Erst nach dieser ›Vorführung‹ hatten sie die Zusammenhänge begriffen: Ein junges, aufstrebendes Volk hatte es gewagt, Raumschiffe zu bauen und damit offensichtlich gegen ein von den namentlich noch immer unbekannten Transmitter-Konstrukteuren erlassenes Gebot verstoßen. Dieses Verbot war mit der Vernichtung nicht nur der Raumschiffe, nein, sondern mit der Verwüstung der Welt selbst geahndet worden. Aus dem blühenden Shan war ein Wüstenplanet geworden, dessen überlebende Bewohner ein kärgliches Leben fristen mussten.


  Das war noch nicht alles: Shan war zu einem interstellaren Mahnmal geworden, zur Warnung an alle anderen Völker, die Hände ja von Raumschiffen zu lassen und sich dem Monopol und Diktat der Transmitter-Beherrscher zu unterwerfen.


  Völker, wie die Terraner eins waren: Jung, aufstrebend, ehrgeizig.


  Und unerfahren in kosmischen Schach- und Winkelzügen. Ohne jede Kenntnis über Macht- und Herrschaftsstrukturen in der Milchstraße.


  Mario Servantes räusperte sich. »Sie war die letzte«, sagte er. »Was nun?«


  Ja, dachte Ken. Was würde nun mit ihnen geschehen?


  


  *


  


  Als der erste Abend im neuen Terrassengebäude kam, fühlte Zeta sich irgendwie … leer. Sie hatte geglaubt, ihre Abscheu vor ihrem neuen Clansherren, ihre Furcht und Verzweiflung würden auch weiterhin in ihr wachsen; sie hatte sich schon selbst gesehen, wie sie weinend auf den Kissen des Diwans in ihren Gemächern lag.


  Sie hatte sich vorgestellt, mit Sahotin zu reden, ihm zu erklären, dass sie nicht das Bett mit ihm teilen würde; sie hatte sich seine Reaktion vorgestellt, einmal voller Verständnis, das er ihr entgegenbrachte … Er würde sich gedulden, bis sie zu sich gefunden hatte, ihr Zeit lassen.


  Aber gleichzeitig wusste sie, sie würde sich ihm niemals freiwillig hingeben.


  Dann stellte sie sich vor, wie er wütend auf ihre Weigerung reagierte, wie er sie schlug, wie sie ihre langen, spitzen Fingernägel in seine Augenhöhlen trieb, bis das Blut hellrot quellend und süßlich riechend über ihre beiden Körper spritzte, wie sie ihm sein Messer entwand, es tief in seine Brust trieb …


  Aber als sich der Abend näherte, empfand sie gar nichts mehr. Keinen Ekel, keinen Abscheu, keinen Hass. Nur Leere.


  Wie kann das sein?, fragte Zeta sich. Wieso sitze ich hier wie eine Unbeteiligte, die nichts zu befürchten hat?


  Vielleicht, weil sie schon alles verloren hatte? Sie dachte an das Triten-Gebäude, das endgültig ausgeplündert worden war; die wertvolleren Gegenstände waren alle Sahotin zugesprochen worden. Das Clansoberhaupt hatte schon die neuen Besitztümer besichtigt, zu denen seit dem heutigen Mittag auch Zeta gehörte.


  Nicht mehr lange und er würde seinen neuen Besitz endgültig beanspruchen.


  Es klopfte an der Tür zu ihren Gemächern. Sie erwartete, Sahotin zu sehen, aber es waren nur ein paar Clansfrauen niederen Ranges, die sie flüsternd davon unterrichteten, dass sie sich auf den Besuch des Quellherren vorbereiten solle. Zeta ließ nicht zu, dass sie sie badeten, einparfümierten und für das Nachtlager ankleideten, wie es ihr Auftrag gewesen war, sondern schickte sie fort.


  Und dann kam Sahotin selbst. Sein selbstbewusster Ausdruck verschwand jedoch, als er sich in dem Raum umsah.


  »Ist keiner gekommen, um meinen Besuch vorzubereiten?«, fragte er stirnrunzelnd.


  Zeta musste sich eingestehen, dass er gut aussah; er war groß gewachsen und schlank, dabei muskulös und kräftig, ohne von grobschlächtiger Brutalität zu sein. Auch seine klar geschnittenen Gesichtszüge wirkten attraktiv, trotz oder vielleicht gerade wegen der Arroganz, die auf ihnen lag.


  »Doch«, entgegnete sie.


  »Ich brauchte ihre Dienste nicht.«


  Die Miene des Quellherren heiterte sich wieder auf. »Ich verstehe«, sagte er. »Du willst nur mich. Du hasst unnütze Verschwendung und willst gleich zur Sache kommen.« Er legte die Arme um ihre Hüfte und zog sie zu sich heran. »Du hast recht«, flüsterte er. »Wir brauchen ja nur uns.«


  »Du verstehst gar nichts«, entgegnete sie und versteifte sich, als sie seine Finger an ihrem Oberschenkel spürte. »Du hast nie verstanden und wirst nie verstehen. Du bist schon zu lange Quellherr. Du kannst nicht mehr verstehen.«


  Er hörte gar nicht zu. Sie fühlte seinen Atem auf ihrem Schoß, als er sich bückte und versuchte, den Weg durch die vielen Falten ihres Umhangs zu finden. Plötzlich stieg ihr sein scharfer, beißender Schweiß der Erwartung in die Nase. »Zeige mir die süße Frucht«, keuchte er, »die du da verborgen hältst.«


  Fast hätte sie aufgelacht über seine Unbeholfenheit, seine kurzatmige Gier, seine theatralische Ausdrucksweise, aber plötzlich waren all die Gefühle wieder da, die sie vor so befremdlich kurzer Zeit noch vermisst hatte. »Nein«, sagte sie so kalt, dass die Ablehnung selbst seine gierige Erwartung durchdringen musste. »Lass mich, ich bin …«


  Er schnaubte auf, drückte sie zurück. Seine Hand fand das Ziel zwischen ihren Beinen, rieb wild, fordernd, ohne die geringste Zärtlichkeit.


  Zeta schrie auf, winkelte das Bein an und stieß mit aller Kraft zu. Aufschreiend stürzte Sahotin zurück, prallte mit dem Kopf gegen einen Beistelltisch. Benommen rappelte er sich auf, rieb sich die schmerzende Schläfe, blieb fassungslos in der Hocke kauern.


  »Such dir deine süßen Früchte woanders«, schrie Zeta.


  Er schüttelte sich, verstand immer noch nicht, was ihm, dem Quellherren, angetan worden war.


  Zeta wich einen Schritt zurück, darauf gefasst, dass er sich auf sie stürzen würde. Doch zu ihrer Überraschung verharrte er.


  »Aber ich liebe dich doch«, murmelte er, noch immer um Fassung ringend. »Du darfst dich mir nicht verweigern, so, wie ich dich liebe.«


  »Warum hast du mich dann gezwungen, in deinen Clan einzutreten?«


  »Was blieb mir übrig? Du wolltest mich ja nicht erhören. Dabei habe ich all die Jahre nur dich gewollt.«


  »Du widerst mich an. Deine Berührungen erschrecken mich, sabbernd und hilflos, wie sie sind. Was du an mir liebst, hast du ja gerade gezeigt.«


  Er erhob sich, stand da, etwas schwankend noch. »Ich bin dein Clanherr.« Kurzatmig und schnaufend näherte er sich ihr. »Du gehörst mir.«


  Zeta wich hinter einen flachen Tisch zurück. Zwischen Gläsern mit Quellgraswein hatten die Boten Sahotins verschiedene Speisen aufgetürmt.


  Als Sahotin sich ihr entgegen warf, schleuderte sie ihm den Tisch in den Weg. Er rutschte auf den überladenen Tellern aus. Bebend vor Zorn wühlte er sich aus den zersplitterten Gläsern und deren verschüttetem Inhalt hervor.


  »Wenn du mir etwas antust«, schrie Zeta, »ist unser Vertrag nichtig. Du wirst alles zurückgeben müssen, was du dir aus dem Triten-Clan einverleibt hast.«


  »Wenn ich dir etwas antue«, wiederholte er. »Aber nicht, wenn ich dich zwinge, das Bett mit mir zu teilen. Ich bin dein Clansherr.«


  »Es gibt Grenzen«, erinnerte ihn Zeta. »Ich bin nicht eine beliebige Clansfrau, sondern das Symbol einer aufgelösten Gemeinschaft. Niemand kann von mir verlangen, mit dir zu schlafen.«


  Als er sah, wie ernst es Zeta mit ihrer Drohung war, wandte er sich wortlos dem Eingang zu. Kurz vor der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Ich warne dich«, sagte er. »Du hast zwar die Gesetze und damit das Ganglion auf deiner Seite, aber ich weiß, dass du Tritar zur Flucht verholfen hast. Ich weiß auch, dass du es mit dem Kodex nicht genau nimmst. Ich werde dich beobachten lassen, dich und deine Freunde. Du wirst mir noch einmal zu Füßen liegen und um Gnade winseln.«


  Reglos beobachtete Zeta, wie er endlich ging. Sie spürte weder Freude noch Hass noch Erleichterung, nur diese fremde Leere, die sie erstmals an dem Tag empfunden hatte, da sie der Aufnahme in Sahotins Clan zustimmte.


  


  *


  


  Drei Tage später geschah, was Zeta seit dem Moment, da sie der Aufnahme in Sahotins Clan zugestimmt hatte, zugleich befürchtet und erhofft hatte. Ein junger, kleingewachsener, aber zugleich kräftiger Mann näherte sich ihr; nicht etwa in ihren Gemächern oder in den Audienzräumen des Clans, wo die Wände Ohren hatten, sondern auf einem ihrer Spaziergänge durch entlegene Räume des Turms, die Sahotin duldete, anscheinend in der Hoffnung, sie werde doch noch zu sich finden und ihre Entscheidung, mit ihm auf keinen Fall das Bett zu teilen, noch einmal überdenken.


  Er tauchte aus dem Schatten eines Zimmers auf, das einst als Vorratsraum gedient haben mochte, nun aber, da die Ernten immer knapper wurden, seit geraumer Zeit leer stand. »Trinon schickt mich«, sagte er, aber dieser Worte hätte es nicht bedurft; sie hatte ihn sofort erkannt. Er war einer derjenigen Männer, die sie in den Katakomben gefangen genommen hatten.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie barsch, weniger aus Furcht oder Ablehnung als in dem Versuch, sich keine Blöße zu geben, denn sein plötzliches Erscheinen hatte sie erschreckt. »Verschwinde! Wir können hier nicht miteinander reden! Es ist zu gefährlich, wenn sie uns entdecken …«


  Grinsend schüttelte der Junge den Kopf. »Wir sind hier völlig sicher, niemand ist in der Nähe.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich bin dir eine Weile gefolgt.«


  »Und wie willst du wissen, ob mir niemand gefolgt ist?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es eben«, entgegnete er. »Ich war vorsichtig.«


  »Das warst du wohl«, sagte Zeta. »Sonst würdest du wahrscheinlich nicht mehr leben.«


  Der Junge lächelte wieder. »Trinon lässt fragen, wie es dir in Sahotins Clan ergangen ist.«


  »Wie soll es mir ergangen sein?«, gab Zeta zurück. »Gut.« Sie zögerte. »Nein, nicht sehr gut«, gab sie zu. Hatte sie in den ersten Tagen ihrer Zugehörigkeit zu Sahotins Clan manch belangloses, freundliches Gespräch geführt und manchen bewundernden Blick genossen, wurde sie nun, nach der Auseinandersetzung mit dem Quellherrn, von den Clansmitgliedern gemieden und die neuen Bekannten gingen ihr aus dem Weg. Wollte sie ein Gespräch anfangen, wich man ihr aus; wollte sie, um der Langeweile zu entgehen, eine der anfallenden Arbeiten im Clansgebäude übernehmen, fand sich immer ein Grund, warum sie für die jeweilige Tätigkeit nicht benötigt wurde.


  »Die Clansleute meiden dich«, sagte der Junge. »Sahotin hat ihnen den Umgang mit dir verboten.«


  »Und was ist mit denen, die aus meinem alten Clan übernommen worden sind? Auch sie scheinen dem Gebot zu gehorchen.«


  »Vielleicht mögen sie Sahotin nicht, zumindest aber fürchten sie ihn.«


  Zeta zuckte die Schultern. »Wie heißt du?«, fragte sie den Jungen.


  »Baton.«


  Eine Weile schwiegen sie, dann winkte Baton sie in den Raum, aus dem er gekommen war und schloss die Tür hinter sich. »Eigentlich hast du keinen Grund zu klagen«, sagte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Dein Leben hat sich im Grunde doch gar nicht geändert. So, wie du als oberste Trägerin des Triten-Clans dir selbst überlassen warst, bist du dir nun als Novizin von Sahotins Clan selbst überlassen.«


  »Du bist doch nicht gekommen, um mir das zu sagen?«, fragte Zeta bitter.


  »Du hast Zweifel«, fuhr Baton fort, ohne ihr eine direkte Antwort zu geben, »ob dein waghalsiger Ausflug in die Unterwelt Shabrans nichts Sinnloses gewesen ist. Selbstquälerische Fragen nagen an dir, ob du dem Zusammenbruch des Triten-Clans nicht mehr Bedeutung zugemessen hast, als ihm tatsächlich zustand.«


  Zeta wandte sich ab. »Und wenn dem so sein sollte?«


  »Vielleicht«, sagte Baton, »freust du dich sogar darüber, wieder mit uns zusammentreffen zu können.«


  »Zusammentreffen?«, wiederholte die ehemalige Clansträgerin. »Wie?«


  »Wir haben des Nachts einen geheimen Zugang zu dem Heiligtum des neuen Clans angelegt.«


  »Und das ist nicht aufgefallen?«


  »Es hat nur wenige Stunden gedauert. Wir brachten ein Loch in den Boden, befestigten an den Seiten Quellgrasnetze und bedeckten sie mit Quellgrasmatten.«


  »Aber ich kann mich nicht mit euch treffen«, sagte Zeta.


  »Hast du unsere Vereinbarung vergessen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sahotin hat mir gedroht, er würde mich beobachten lassen. Vielleicht ahnt er etwas.«


  »Oder bist du nur feige?«, meinte Baton spöttisch. »Hast du Anhaltspunkte dafür, dass er dich wirklich beobachten lässt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Willst du dann am Nichtstun ersticken? Auf ewig ein Dasein als rechtlose Novizin führen? Sahotin wird nicht aufgeben, wird dich weiter bedrängen, im Rat gegen deine Beharrlichkeit arbeiten.«


  »Trinon kommt auch?«


  Baton nickte. »Er und noch einige aus den tiefer liegenden Höhlen.«


  »Gut«, sagte Zeta. »Dann komme ich.«


  »Wir treffen uns hier«, erklärte Baton. »Zur zweiten Abendstunde. Ich werde dich führen.« Mit diesen Worten verließ er, nachdem er die Tür geöffnet und sich wachsam in alle Richtungen umgeschaut hatte, den leer stehenden Vorratsraum.


  


  *


  


  Dunkle Gänge, die Wände mal kunstvoll geglättet, mal mit primitiven Quellgrasmatten verhangen. Ausgetretene Stufen, die hinabführten, immer tiefer in die Katakomben unter der Höhlenstadt.


  Der Geruch nach Moder und Vergangenheit; mal ehrerbietend, mal das Leid unzähliger Generationen beklagend. Und überall Verfall und Vernachlässigung, die alles schmückende Beiwerk bis zu den noch immer soliden Grundmauern weg gefressen hatten.


  Und dann … der Raum, in dem die Namenlosen sich zu ihren Zusammenkünften versammelten. Ein rauchlos brennendes Feuer, das vergeblich gegen die flackernden Schatten im Hintergrund ankämpfte und nicht so viel Licht spendete, als dass man sich behaglich darum setzen konnte; überall Gestalten, verwegen anzusehen, teils ausgemergelt, teils wohlgenährt … Namenlose und deren Verbündete aus den verschiedenen Clangemeinschaften.


  Vor dem Feuer stand ein athletischer, hagerer Mann, der seinen staunenden Zuhörern in mitreißenden Worten eine Geschichte erzählte; nein, berichtigte sich Zeta, nachdem sie ein paar Minuten zugehört hatte, keine Geschichte, sondern fremdartige Bilder, immer wechselnde Szenerien, in denen die anderen Städte, die Steinfischer oder die Zeit vor der Großen Verwüstung zum Leben erwachten. Mit wachsender Faszination lauschte die ehemalige Clanträgerin; unwillkürlich spürte sie eine Sehnsucht tief in sich, eine Sehnsucht nach anderen Zeiten, in denen das Leben von unvorstellbarer Fremdartigkeit, aber auch Schönheit gewesen sein musste.


  »Wer ist das?«, flüsterte sie Baton leise zu, als der Mann Atem schöpfte und nachdachte, um den Namenlosen anschließend in plastischen Worten ein weiteres Bild nahe zu bringen.


  »Das ist Dretan«, gab Baton genauso leise zurück, »einst ein kleiner Verwalter im Rerten-Clan. Er hatte den größten Schatz des Quellherren zu bewachen, einen armlangen, runden Gegenstand, dessen Oberfläche milchig durchsichtig war, wie er uns erklärte. In einen Schlitz an der Seite konnte man daumennagelgroße Spulen einwerfen und die gerundete Oberfläche erwachte dann zu bilderreichem Leben, das von einer unbekannten Stimme in einem seit Jahrhunderten nicht mehr gesprochenen Idiom erläutert wurde. Er hatte den Auftrag, dafür zu sorgen, dass dem wertvollen Relikt der Ahnen kein Schaden geschah; die Benutzung war ihm streng untersagt. Dretan aber konnte nicht widerstehen und sah sich die meisten der lebenden Bilder an. Prompt wurde er entdeckt und aus dem Clan ausgestoßen.«


  »Und dann ist er zu euch gestoßen?«, fragte Zeta, die verstand, warum die Benutzung des Relikts verboten war; der Quellherr des Rerten-Clans hatte die Bilder wohl gesehen und die Sehnsucht verspürt, die sie erzeugten; bei seinen Untertanen wollte er sie gar nicht erst entstehen lassen. Aus diesem Grund wohl hatte er die Benutzung des Geräts verboten, aus diesem Grund hatte er auch Dretan ausgestoßen.


  Die Männer warteten, bis auch die letzten Worte des letzten Bildes verklungen waren; erst dann erhob sich Trinon, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Schließlich trat Trinon wieder in den Kreis und erhob das Wort. »Wir sind hier«, sagte er, »um zu beschließen, welche Schritte wir zur Verbesserung unserer Lage einschlagen können. Bei unseren letzten Zusammenkünften«, fuhr er mit einem Blick auf Zeta fort, »sind wir uns darüber klar geworden, dass nur das Ganglion den Rat der Quellherren daran hindert, in einander bekämpfende Gruppen zu zerfallen.«


  Ein Mann stand auf; sie erkannte ihn als Garish, dessen Feindseligkeit sie bei ihrem ersten Zusammentreffen mit den Namenlosen in den Katakomben schon so sehr erschreckt hatte.


  »Dann brennt es ab, stürmt es, besetzt es«, schrie er, »nur tut endlich etwas! Aber ihr sitzt nur da und träumt von einem anderen Leben! So können wir nichts ändern!« Er zitterte vor Empörung. »Schlagt doch endlich zu, packt an und verkriecht euch nicht wie Ungeziefer in euren Löchern!«


  Seinen Worten folgte betretene Stille.


  Auf ihrem Weg hinab zu dem geheimen Versammlungsraum hatte Baton der ehemaligen Clanträgerin erklärt, wieso Garish so wild, aufbrausend und verletzt im Innern war; er war, wie der hasserfüllte Olmish, Führer der Wachstumsgeräte gewesen, ein Rang, der zu den niedrigsten innerhalb der Clanhierarchie zählte. Auch Garish war von den Strahlen ausgelaugt und zermürbt worden, doch er hatte sein Schicksal bis zu dem Zeitpunkt ertragen, da sein Clan aufgelöst, seine Frau und Kinder verschiedenen anderen Clans zugeteilt, er aber als zu alt und verbraucht abgelehnt wurde. Diesen Schlag hatte er nicht verkraftet; seither war er allen, die seine Vorstellungen nicht teilten oder ihnen nur zögernd nachkamen, unnachgiebig und feindselig gegenüber.


  Schließlich unterbrach Trinon mit einem Räuspern das Schweigen. »Der Zeitpunkt ist noch zu früh«, sagte er, »zuerst müssen wir wissen, wie unsere künftige Gemeinschaft aussehen soll. Außerdem sind wir noch zu schwach. Sollen wir uns freiwillig den Quellherren ausliefern?«


  »Nicht ausliefern. Doch wenn wir von dem baldigen Zerfall der Höhlenstadt sprechen, sollten wir uns auf diesen Zusammenbruch vorbereiten.«


  »Und wie?«


  »Wir sammeln die restlichen Männer aus den Grotten unter der Stadt um uns und zerstören die Augen Shans im Ganglion. Zur Versorgung unserer Gruppe legen wir zuvor Vorratsverstecke an.«


  »Mit welchen Vorräten?«


  »Wir plündern die Depots der Quellherren.«


  »Damit können wir nichts erreichen«, protestierte Trinon. »Seitdem die Erntemaschinen immer mehr von den täglichen Ernten einbehalten und die Unruhe in den niedrigen Clansrängen steigt, bewachen die Quellherren ihre Depots wie kostbare Schätze. Sie werden durch solch einen Raub nur aufmerksam werden und uns jagen wie nie zuvor.«


  Betroffen stellte Zeta fest, dass kaum jemand auf seinen Einwand achtete. Die Vorstellung, endlich zur Tat schreiten zu können, erschien so verlockend, dass sich die meisten Namenlosen einmütig hinter Garish stellten. »Ein Raubzug! Ein Raubzug! Ein Raubzug!«, brandete ihr Geschrei durch die Grotte.


  »Wartet!«, rief Trinon. »Wir müssen den Plan überdenken …«


  »Was gibt es da zu überdenken?«, hielt Garish dagegen. »Wir überfallen die Lager des benachbarten Molten-Clans! Morgen Abend noch!«


  


  *


  


  »Was nun?«, wiederholte Dr. Yörg Maister die Frage, die einen langen Augenblick im Raum geschwebt hatte.


  Eine gute Frage. Nur … die Antwort darauf konnte keiner geben.


  Blitzartig zogen die Ereignisse der letzten Tage vor Kens innerem Auge noch einmal vorbei. Von Phönix aus hatte es sie auf die Dschungelwelt Vetusta verschlagen; dort waren sie, nach zahlreichen Abenteuern, gelähmt in einen Transmitter geschoben worden. Auf einer anderen Welt sollte über ihr Schicksal entschieden werden.


  Herausgekommen waren sie jedoch auf Shan. Tagelang waren sie in luxuriösen Gemächern gefangen gehalten worden, dann hatten die Roboter, die die Station seit Urzeiten betreuten, ihnen nacheinander die Szenen von der Verwüstung Shans vorgespielt.


  Ein halbherziger Fluchtversuch, den er und Tanya hauptsächlich lanciert hatten, um dem eintönigen Warten ein Ende zu bereiten, war gescheitert.


  »Wahrscheinlich werden die Roboter uns jetzt wieder abstrahlen«, sagte Tanya Genada und warf einen Blick auf Janni van Velt, die sich soweit beruhigt hatte, dass sie, leise vor sich hinschluchzend, auf einem der extrem breiten und langen Bodenpolster lag.


  »Aber wohin?«, warf Maister ein.


  »Um diese Frage zu beantworten«, spekulierte Dr. Dimitrij Wassilow, »müssten wir wissen, ob wir wirklich Gäste sind oder Gefangene. Ist Shan eine Welt, auf der den Gästen der Transmitter-Konstrukteure gezeigt werden soll, was mit Welten geschieht, die sich dem Transmitter-Joch nicht unterwerfen, oder werden hier Völker eindringlich darauf hingewiesen, dass der Weg, den sie eingeschlagen haben, nicht der richtige ist und in der Zerstörung ihrer Welt enden wird?«


  »Sind wir also Gäste«, fasste Tanya zusammen, »oder Patienten in einem Rehabilitierungslager?«


  »Vielleicht werden wir anschließend einer Gehirnwäsche unterzogen?«, sagte Juan de Costa.


  »Fragen wir doch die Roboter selbst!«, schlug Wassilow vor.


  Ken schüttelte den Kopf. Diese Blechkumpel waren extrem stur und folgten ihrer Programmierung genau. Sie hatten trotz eindringlicher, gezielter Fragen auch nicht verraten, welcher Art die Vorführung war, der sich alle sieben aus der Gruppe mittlerweile unterzogen hatten.


  »Nein«, sagte er. »Aus denen bekommen wir nichts heraus.« Am liebsten hätte er mit den Fäusten gegen die Wand ihres Gefängnisses getrommelt. Die Untätigkeit, das Gefühl der absoluten Machtlosigkeit, brachten ihn fast um den Verstand. Er war Survival-Spezialist, eigens darauf ausgebildet, sich in allen extremen und feindlichen Situationen behaupten zu können.


  Und nun saß er hier fest, wo er sich nichts sehnlicher wünschte, als zur Erde zurückzukehren und die Verantwortlichen vor der Gefahr zu warnen, auf die sie sich eingelassen hatten, als sie das fremde Transmitter-System manipulierten.


  Aber vielleicht war die Erde schon von den Transmitter-Konstrukteuren überfallen und gemaßregelt worden?


  »Nein«, wiederholte er niedergeschlagen. »Wir müssen warten … einfach nur warten.«


  


  *


  


  Zeta tauchte den Pinsel in den Farbtopf und rührte damit gedankenverloren darin herum. Sie saß vor einem mit Grasmatten überhäuften Tisch und hatte damit begonnen, sie mit allegorischen Motiven zu bemalen, eine Arbeit, die ihr nicht verweigert werden durfte.


  Sie konnte sich allerdings nicht darauf konzentrieren; ihre Striche waren nicht mehr so scharf und anmutig geschwungen, wie sie es gewohnt war, sondern verschwommen und holprig, als hätte ein kleines Kind ohne auch nur eine Stunde an Ausbildung sie gezogen.


  Kein Wunder, dachte sie doch weniger an die alt überlieferten Muster, mit denen die Quellgrasmatten zu schmücken waren, als an den Überfall auf die Vorratslager des Molten-Clans, der zu dieser Stunde unmittelbar bevorstand, wenn nicht sogar schon begonnen hatte.


  Sie hob den Pinsel wieder aus dem Topf, als hinter ihrem Rücken ein leises, sirrendes Geräusch ertönte.


  Erschrocken fuhr sie herum.


  Kaum einen Meter von ihr entfernt stand Sahotin.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, keuchte sie.


  »Es funktioniert tatsächlich noch«, sprach der Quellherr eher zu sich selbst als zu ihr. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten.« Er wandte sich seiner widerspenstigen Clansangehörigen zu. »Du bist leichtsinnig, Zeta«, stellte er fest. »Glaubst du wirklich, ich ließe dich deiner Wege gehen und nähme deinen Widerstand so einfach hin? Ich habe im Ganglion hart um dich kämpfen müssen. Du bist mir Gehorsam schuldig.«


  Zetas Blick fiel auf die Tür; sie war nach wie vor verschlossen. Sie hätte sehen oder zumindest hören müssen, wie sie geöffnet wurde.


  Sahotin war nicht durch diese Tür gekommen!


  Langsam trat er näher. »Ich weiß mittlerweile genug über dich. Wenn du deinen Widerstand nicht aufgibst, sehen wir uns vor dem Rat der Quellherren wieder. Ich werde dich für jeden freigeben!«


  Unwillkürlich zuckte Zeta zusammen. Sie wusste, was das bedeutete. Wenn Sahotin sie verstieß, wäre sie noch weniger als eine Namenlose; jeder, der Lust auf sie verspürte, konnte sie nehmen, jeder, dem der Sinn danach kam, töten, ohne dass er sich vor dem Gesetz verantworten musste.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, wiederholte sie.


  »Du musst dich entscheiden«, entgegnete der Quellherr. »Ich habe dir mehr Geduld entgegengebracht, als du es wert bist.«


  Mit einem leisen Aufschrei ergriff sie den Farbtopf und schleuderte ihn Sahotin an den Kopf … wollte ihn dem Quellherren an den Kopf werfen, denn er flog durch ihn hindurch und prallte mit einem hohlen Geräusch an die Wand. Scheppernd stürzte er zu Boden, versprenkelte seinen Inhalt zu grellen Mustern, die im nächsten Moment schon wieder zerliefen.


  Fassungslos starrte Zeta auf die vor ihr stehende Gestalt und dann wieder zur Wand.


  Sahotin grinste breit. »Du hast deinen Entschluss also getroffen«, sagte er.


  Ihre Augen blitzten; sie trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Nur los«, fuhr er höhnisch fort, »schlage mich, vergehe dich ruhig an deinem Quellherren. Es tut mir nicht weh.« Breitbeinig baute er sich vor ihr auf. »Willst du es nicht versuchen? Schlag zu!«


  Fauchend warf sich Zeta vor, die Hände zusammengekrallt, doch ihre Fingernägel fanden kein Ziel. Sie stürzte durch Sahotin hindurch und schlug der Länge nach hin.


  Benommen richtete sie sich wieder auf.


  Sahotin streckte die Hand aus, wie, um ihr verhöhnend über das Haar zu fahren, doch sie spürte seine Berührung nicht. »Du und deine Freunde«, sagte er leise, »ihr habt euch doch lange über das Ganglion und die Macht der Clans unterhalten. Ist euch dabei nie der Gedanke gekommen, dass jeder der noch bestehenden Clangemeinschaften einige Gerätschaften der alten Zeit als heimliche Schätze hüten könnte? Schätze, die man nur im äußersten Notfall einsetzt?« Er schüttelte den Kopf. »Wie naiv von euch. So naiv wie eure Verschwörung. Dabei wusstet ihr doch von Tremishs Lichtgewehren, von Tritars Schlepper und von dem Speichergerät, das euer Dreton benutzt hat. Warum habt ihr nicht daran gedacht, dass es noch weitere so überaus nützliche Geräte geben könnte?« Er schwieg einen Moment, sich seiner Worte genau bewusst, schritt wie suchend durch den Raum.


  »Mein Gerät«, fuhr er fort, »ist ein verlängertes Ohr. Gleichzeitig ersetzt es mir hundert Augenpaare und lässt Bilder meiner Person an jedem beliebigen Ort entstehen.« In einer spöttischen Geste, die eine Entschuldigung andeuten sollte, hob er die Hände. »Ich rede und rede«, sagte er und lächelte ironisch, »und denke dabei nur an mich. Möchtest du mir nicht etwas zeigen? Den Eingang zu eurem kleinen Geheimgang vielleicht?«


  »Du hast mich von Anfang an beobachtet und den richtigen Zeitpunkt abgewartet«, stellte Zeta beklommen fest.


  »Immerhin habt ihr mir zu etwas Amüsement verholfen. Ich hätte früher eingreifen können, wollte aber lieber abwarten, bis ihr euch in eine Lage manövriert habt, die schlichtweg aussichtslos für euch ist. Warum soll es noch mehr Namenlose in der Stadt geben?« Er stand jetzt neben dem Geheimgang. »Öffne doch bitte die Tür«, forderte er sie auf. »Da ich leider nicht körperlich anwesend bin, kann ich auch keine körperlichen Arbeiten verrichten.«


  Stumm schob Zeta die Grasmatten beiseite.


  Der Quellherr blickte in die darunter liegende Etage.


  »Deine Freunde werden ihr waghalsiges Abenteuer kaum überleben«, meinte er leichthin.


  »Du willst unseren Tod«, erkannte Zeta. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie sehr ihre Weigerung Sahotins Selbstbewusstsein verletzt hatte.


  »Die Folgen für euer unverantwortliches Handeln müsst ihr allein tragen«, fuhr er lapidar fort. »Auf gewisse Verstöße gegen die Regeln und Gesetze Shabrans stehen nun einmal schwere Strafen. Aber du kannst ja versuchen, deine Freunde aufzuhalten. Vielleicht erreichst du sie noch, bevor sie durch den Überfall auf das Quellgraslager ihr eigenes Todesurteil sprechen? Vielleicht warte ich bis dahin noch ab?«


  »Du würdest mich niemals gehen lassen.« Zeta versuchte, den Gesichtsausdruck des Quellherren zu erkennen, doch die Projektion ließ die Züge seltsam verschwommen und unfertig erscheinen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich die Konturen seines Körpers nur verwischt abzeichneten, so, als betrachte sie sie durch eine dicke Glasscheibe.


  »Ich werde mein Wissen noch nicht weitergeben«, erklärte er. »Du hast noch eine letzte Gelegenheit, dich zu besinnen. Mehr kann ich nicht versprechen.« Übergangs- und geräuschlos verschwand das Abbild Sahotins vor ihren erstaunten Augen.


  Zeta befand sich wieder allein im Raum. Neue Hoffnung stieg in ihr empor, doch dann blickte sie sich misstrauisch um. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde oder zumindest von einer Minute zur anderen beobachtet werden konnte. Und … war Sahotin zu glauben? Vielleicht wollte er absichtlich falsche Hoffnungen in ihr wecken, um sie anschließend noch tiefer demütigen zu können?


  Andererseits würde sie es sich aber nie verzeihen, wenn sie selbst die noch so vage Möglichkeit, Trinon und seine Männer zu retten, nicht nutzte. Sie hatte Trinon in ihr Bett geholt, um Tritar zu retten; mehr war nicht gewesen; sie machte sich nicht vor, ihn zu lieben oder als Freiheitskämpfer zu achten.


  Doch welche Wahl hatte sie? Entweder, sie gab Sahotins Drängen nach und schlief mit ihm, oder er würde sie aus seinem Clan verstoßen oder sogar im Ganglion der Verschwörung anklagen. So oder so erwartete sie der Tod, wenn sie nicht auf Freunde zählen konnte, die ihr Unterschlupf gewährten.


  Unschlüssig verharrte sie. Ihr wurde klar, dass Sahotin genau diesen Zwiespalt in ihr erzeugen wollte; mit dieser Erkenntnis wuchs aber auch ihr Trotz.


  Vielleicht konnte sie ja Sahotins Plan noch eine unverhoffte Wendung geben und so etwas Zeit gewinnen?


  Dann aber musste sie das Grasdepot im Nachbargebäude noch vor Trinon und seinen Männern erreichen. Wenn sie den Weg über die Außenterrasse nahm, würde sie schneller zum Ziel kommen, als durch das unterirdische Labyrinth.


  Kurz entschlossen warf sie sich einen Ausgehmantel über und öffnete die Tür zu dem Rondell, um das sich in der untersten Etage alle Räume gruppierten. Hier lag auch der Ausgang.


  Als sie hinaustrat, sah sie sich zwei mit Lichtgewehren bewaffneten Clansmännern gegenüber, die sie misstrauisch musterten. »So spät noch auf den Beinen?«, fragte der eine, eine persönliche Anrede sorgsam vermeidend. In der Linken hielt er das Gewehr parat.


  »Ich habe nicht schlafen können«, gab Zeta zurück und hoffte, dass man ihr die Nervosität nicht anmerkte. »Im übrigen bin ich euch keine Rechenschaft schuldig«, fügte sie kühn hinzu.


  »In diesem Fall schon«, fiel der zweite Wachposten ein. »Wir stehen hier nicht zu unserem Vergnügen.«


  »Hat Sahotin euch zu meiner Bewachung eingestellt?«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Es handelt sich um eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme.«


  Zeta warf einen Blick auf die Umhänge der Männer. Sie erkannte die Abzeichen von Tremishs Clan darauf.


  Was hatten Männer aus einem anderen Clan hier zu suchen?


  »Es ist ungewöhnlich, zu so später Stunde Waffenträger in einem für sie fremden Clangebäude zu finden«, stellte sie fest, »noch dazu in voller Bewaffnung. Mir scheint, es ist eher an euch, Rechenschaft abzulegen.«


  »Wir erfüllen nur die uns auferlegte Pflicht«, erwiderte der Bewaffnete verärgert. »Tremish ist offiziell vom Rat der Quellherren um Hilfe gebeten worden.«


  »Weshalb braucht Sahotin seine Hilfe? Bislang konnten die Clans doch allein ihre Schwierigkeiten bewältigen.«


  »Weißt du denn nicht, was in den letzten Tagen geschehen ist?«, fragte der Posten verwundert.


  Zeta schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. Durch ihre unfreiwillige Isolation hatte sie nicht mehr erfahren können, was außerhalb ihrer Gemächer vonstatten gegangen war.


  »Die Erntemaschinen haben von den heutigen Ernten fast alles einbehalten. Die meisten Führer der Wachsgeräte weigerten sich daraufhin, auf die Felder zu gehen. Die niederen Clanschargen, die keine größeren Vorräte anlegen konnten, stehen unvermittelt vor einer Hungersnot und haben von ihren Clansvätern gefordert, die Lager zu öffnen.«


  »Natürlich haben die Quellherren abgelehnt«, warf Zeta ein.


  »Natürlich«, nickte der Waffenträger. »Sie befürchten nun Überfälle auf die Lager und haben den Tremish-Clan zu Hilfe gerufen. Er ist der einzige, der über die alten Lichtgewehre verfügt … und über so viel Vorräte, dass auf seine Männer und Frauen noch Verlass ist.«


  Die zweite Wache, die etwas abseits stehend geschwiegen hatte, hob das Lichtgewehr. »Du redest zuviel«, sagte der Mann zu seinem Kameraden. »Vor uns steht eine Clansträgerin hohen Ranges. Warum weiß sie nicht Bescheid? Oder bist du etwa …«, er musterte Zeta argwöhnisch, »diese Novizin, die sich Sahotin verweigert?«


  Ihr stockte das Blut in den Adern. Also hatte Sahotin verlauten lassen, dass sein Verhältnis zu der alten Herrin des Triten-Clans nicht das Beste war.


  Jetzt blickte auch der andere Wachposten Zeta aus schmalen Lidern an. »Du hast recht«, sagte er. »Wir sollten sie Tremish vorführen.«


  Die beiden griffen ihre Gewehre fester und richteten die Mündungen auf sie.


  »Ich dachte, es sei eure Pflicht, hier zu sichern?«, sagte Zeta.


  Der Wachposten winkte mit dem Lichtgewehr.


  Zeta trat an ihnen vorbei. Die Beine schienen ihr plötzlich wie mit Blei gefüllt und ihre Gedanken entzogen sich ihr. Sie wirbelten durcheinander, ließen sich nicht festhalten. Am liebsten hätte sich Zeta weinend fallen gelassen.


  Sahotin musste von dem Vorgehen Tremishs gewusst haben! Trotz des wirbelnden Aufruhrs erinnerte sie sich deutlich an die Drohung ihres neuen Clansherren, sie würde noch zu seinen Füßen um ihr Leben winseln.


  Lieber würde sie sterben, als um Gnade zu flehen!


  Aber noch war nicht alles verloren. Sie musste versuchen, die Namenlosen zu warnen. Und sobald Tremish sie erst einmal ins Verhör nahm, hatte sie bestimmt keine Gelegenheit mehr dazu.


  Verstohlen schaute Zeta zurück. Die Wachen bewegten sich langsam, schleppend, schienen übermüdet zu sein. Sie waren mit ihr auf die Bodenterrasse hinausgetreten und folgten ihr nun zu einer Brücke, die eine Verbindung zum ersten Stockwerk des Molten-Gebäudes darstellte.


  Als sie die Brücke erreicht hatten, waren die beiden Wachen vielleicht fünf Schritte zurückgefallen; ihre Waffen hielten sie gesenkt. Offensichtlich glaubten sie, die Verdächtige stelle keine wirkliche Gefahr dar.


  Zeta blickte sich noch einmal um, schwang sich über das Geländer und sprang. Sie schlug hart auf und schürfte sich an beiden Knien die Haut auf, rappelte sich jedoch sofort wieder auf und lief, zwei oder drei Haken schlagend, auf den ebenerdigen Eingang des Molten-Turms zu, in dessen Nähe sie das Quellgraslager vermutete.


  Hinter ihr erschollen aufgeregte Rufe. Dann sirrte es zornig auf und feurige Bahnen durchfurchten links und rechts neben ihr die Luft und ließen die Erde aufplatzen.


  Nach Sekundenbruchteilen in panischer Angst hatte sie den fremden Eingang erreicht und bog, schon innerhalb des Gebäudes, in einen kleinen Nebengang ab. Hinter ihr hörte sie die Schritte der Verfolger, vor ihr befand sich jedoch niemand.


  Aber die Zahl der Verfolger schien sich von Augenblick zu Augenblick zu erhöhen, wie sie an den dumpfen Tritten und den aufgeregten Schreien vernehmen konnte.


  Die Luft brannte ihr in den Lungen und langsam erfasste sie Verzweiflung. Sie kannte sich in dem fremden Gebäude nicht aus. Anders als im Terrassenturm Sahotins gruppierten sich hier die Räume um einen gemeinsamen Mittelpunkt, waren von einem Rundgang umgeben und wurden durch den breiten Hauptgang geteilt. Den äußeren Gang hatte sie in der Hoffnung gewählt, so am schnellsten auf das Depot und die Gruppe der Namenlosen zu stoßen. Denn noch konnte der Überfall nicht entdeckt worden sein; ansonsten wäre es im Clansgebäude nicht so ruhig gewesen.


  Doch das Glück hatte sie verlassen. Der sanft gerundete Gang nahm kein Ende; immer wieder blieb sie stehen und rüttelte an verschlossenen Türen, während die Verfolger immer näher kamen. Immer wieder hastete sie weiter, ohne zu bemerken, wie sich manche Tür öffnete und ein verwundertes Gesicht hinausschaute, dessen Besitzer sich dann zumeist den Verfolgern anschloss.


  Dann blitzte es unvermittelt vor ihr auf, ein grelles, hartes Licht, das in ihren Pupillen brannte. Eine Detonation erschütterte den Gang. Erschrocken drückte sie sich in eine Türöffnung.


  Nun hörte sie auch von vorn laute Schritte. Wie die Verfolger hinter ihr, nahm auch die entgegenkommende Gruppe keine Rücksicht mehr auf die Bewohner des Gebäudes und setzte die Waffen ein.


  Zeta blieb keine Wahl mehr; sie musste aufgeben.


  Mit ausgebreiteten Armen trat sie auf den Gang.


  Erst da begriff sie, dass sich die entgegenkommende Gruppe in zwei Teile spaltete; offensichtlich wurden die einen von den anderen gejagt.


  Die rebellische Novizin kniff die Augen zusammen. Die Luft flimmerte vor Hitze; hier und da verdeckte ihr pulverisierter Mörtel von den Wänden zusätzlich die Sicht. Und doch erkannte sie unter den Fliehenden einen schmalen, zierlichen Schatten, dessen Umrisse ihr nur allzu vertraut erschienen.


  »Trinon!«, schrie sie. Der Schatten blieb abrupt stehen und schlug sich dann seitwärts, taumelte näher. Unglaube stand auf Trinons Gesicht geschrieben; schmerzverzerrt hielt er sich den linken Arm. Ein Schuss hatte ihn verletzt.


  »Du?«, keuchte er atemlos.


  Eine weitere Silhouette löste sich aus dem Gewirr der Kämpfenden; sie erkannte Baton, der auch aus mehreren Wunden blutete.


  »Schnell«, keuchte Zeta, »die Tür!«


  Aus vollem Lauf warf sich Baton gegen das dünne Holz. Splitternd brach die Tür und schleuderte ihre Bestandteile in den Gang.


  »Hier herein!«, winkte Trinon den anderen Männern zu, die sich mit den Wachen des Molten-Clans ein aussichtsloses Rückzugsgefecht lieferten. »Hier können wir unser Leben so teuer wie möglich verkaufen«, setzte er leise hinzu.


  Die kleine Gruppe drängte sich in den Raum und überrumpelte einen unscheinbaren Mann mittleren Alters mit dem Abzeichen Tremishs am Kragen, der  mit einer Waffe in der Hand, aber zu verängstigt, sie auch zu heben  neben dem Eingang stand.


  Trinon warf dem Waffenmeister einen Blick zu und streckte die Hand aus. Im nächsten Moment hatte der Mann ihm die Waffe übergeben.


  Der Rebell nickte. »Damit können wir sie eine Weile aufhalten«, sagte er.


  Zeta lehnte sich gegen die Wand und rang nach Luft. Sie musterte die Männer und stellte fest, dass die meisten verletzt waren, allerdings nicht schwer. Doch … es fehlte ein vertrautes Gesicht.


  »Wo ist Garish?«, fragte sie ahnungsvoll.


  »Tot«, gab Trinon zurück und schlug mit dem Lauf der Waffe quer über die Schläfe eines Verfolgers, der den Mut gehabt hatte, den Kopf durch die Tür zu stecken. Aufheulend wich der Mann zurück und stolperte. Mehrere andere stürzten über ihn. Trinon drückte die aufgebrochene, aber gottlob nicht zerstörte Tür zu und lehnte sich dagegen.


  Zwei weitere Rebellen kamen ihm zu Hilfe und sicherten den Durchgang ab.


  »Was hat unser zitternder Freund eigentlich hier verloren?«, sagte Baton und riss den Tremish-Söldner am Umhang zu sich heran.


  »Ich helfe euch«, sagte der Wächter. »Ihr braucht mich nicht zu töten, ich helfe euch.«


  »Wie?«


  »Ich soll eine Maschine der Alten bewachen. Seht her!« Er huschte auf einen runden Gegenstand zu, an dessen einem Ende sich eine verästelte Antenne in einem netzartigen Trichter befand. Das andere Ende wurde von einer vielziffrigen Schaltplatte verdeckt. Der Mann hob den Gegenstand hoch und seine Finger fuhren über die Sensorpunkte, während er vor Angst sinnentleerte Worte plapperte.


  »Nicht!«, schrie Trinon, aber es war schon zu spät.


  Ein schwarzes Licht, an dessen Widersinnigkeit Zeta sich nicht im geringsten störte, flammte auf und schwemmte mit seiner Hitze all ihr Denken hinweg.


  


  *


  


  Als Zeta wieder zu sich kam, befand sie sich in einer graunebligen Unendlichkeit, die nur von der Andeutung konisch zulaufender, miteinander verknüpfter schwarzer Linien unterbrochen schien. Irgendwo vor ihr glänzte ein verwirrend verschlungenes, schlankes Gehäuse.


  Sie fühlte eine warme Mattigkeit; alle Unruhe und Anspannung fiel von ihr ab wie eine zweite, verbrauchte Haut. Zufrieden rollte sie sich zusammen, diese unglaubliche Geborgenheit auskostend. Der Grund ihres Hierseins beunruhigte sie zwar, irgendein verschwommener Gedanke mahnte sie an einen kleinen Raum, in dem sie zusammengesunken zwischen anderen Gestalten lag, doch war dies nicht mehr als ein Bild, das sie unbeteiligt aus weiter Ferne betrachtete.


  Viel wichtiger war der grauneblige Kegel mit seinem lockenden Mittelpunkt; sie hatte ihn jahrelang gesucht. Willenlos ließ sie sich dahin treiben und bemerkte, wie sie sanft von einer schwachen Strömung ergriffen wurde, die sie dann in eine Kreisbahn um das silberfarbene Adergeflecht des Mittelpunktes zog.


  Leise wisperte eine Stimme in ihr, eine Stimme, die ihr sehr vertraut schien. Doch so sehr sie sich bemühte, sie konnte sich nicht erinnern, wann und wo sie sie schon einmal gehört, vernommen hatte.


  »Zeta, hörst du mich?«, fragte die Stimme.


  Woher kannte sie ihren Namen? Doch die Verwunderung währte nicht lange und wich Gleichgültigkeit; ihr Name bedeutete nichts mehr, wichtig war allein das Feuer in der Mitte, von dem nun gemächlich sich kräuselnde, farbige Ringe ausströmten, die sich immer mehr ausweiteten. Sie fühlte sich von ihnen angezogen, mehr noch als von der Stimme in der geheimnisvollen, nebligen Zusammenballung hinter ihr, die nun sagte: »Zeta, das ist eine Falle. Wir müssen hier raus.«


  Warum denn?, dachte Zeta, die auf sie zukommenden Farben betrachtend.


  »Komm«, drängte die körperlose Zusammenballung hinter ihr, »sonst findest du nie mehr den Ausweg.«


  Sie achtete nicht darauf. Der Zugriff der farbigen Strömungen schlug sie immer stärker in einen überirdischen Bann. Sie sah, wie sich andere Menschen gleich ihr langsam in einem gemeinsamen Kreis vereinigten, der anschließend zusammenfloss und um die lockende Erlösung vor ihnen einen behäbigen Reigen tanzte.


  Dann fühlte sie eine körperlose Berührung an ihrem Rücken und die fremde Stimme in ihrem Inneren meldete sich wieder. Undeutlich nur erinnerte sie sich. Sie hatten einmal zusammengehört, Gefallen aneinander gefunden.


  Der Name glitt in ihr Erinnerungsvermögen und sie konnte ihn endlich fassen: Trinon. Eine Hitze stieg in ihr empor, die sie auf keinen Fall wieder verlieren wollte. Vorsichtig umklammerte sie das andere Ich.


  »Komm mit«, bettelte sie sehnsüchtig. Doch sie wurde fest umarmt und zum Rand abgedrängt, dorthin, wo die grässliche Gefahr drohte. Wild schlug sie um sich und der Griff lockerte sich wieder.


  »Bei allem, was wir füreinander empfinden«, drängte es in ihr, »vertraue mir. Lass es uns zusammen noch einmal versuchen.«


  »Geh allein«, widerstand sie.


  Das andere Ich zögerte. »Zeta, ich brauche dich. Ohne dich bin ich nur die Hälfte von dem, was ich sein kann, allein und einsam.« Nach neuerlichem Zögern öffnete es sich langsam.


  Zeta fühlte die Traurigkeit des anderen Ichs, vermischt mit überwältigender Sehnsucht und Zuneigung. Gleichzeitig sah sie, dass auch sie unvollständig war, ihr etwas fehlte. Sie empfand Schmerz darob, wünschte, in dem anderen Ergänzung zu finden, wandte sich ihm zu und gemeinsam glitten sie dem Rand entgegen, dorthin, wo sich die Angst in schwarzer Ausprägung verschanzt hatte.


  Sie fühlte, sie würden es schaffen.


  Doch sie musste einfach einen Blick zurückwerfen. Die anderen drehten sich in einem immer schneller werdenden, rasenden Reigen um sich selbst. Der Kreis zog sich immer enger zusammen, aus einzelnen Nebelgebilden formte sich eine große, amorphe Masse, die um einen nahen Schwerpunkt rotierte.


  Dann standen sie vor der Grenze und Zeta erblickte metallene Knoten, die etwas ihr Vertrautes wieder spiegelten. Sie schrie auf, schlug um sich und wollte zurückkehren.


  Aber da war nichts mehr außer einem großen, rotierenden Ball, der mit wahnwitziger Geschwindigkeit in immer engeren Bahnen um die Silbernadel kreiste, ein Ball aus aufgerissenen Augen, schreienden Mündern und verketteten Gliedmaßen.


  Verzweifelt drehte sie sich um sich selbst, wohin sollte sie sich wenden?


  Da wurde sie wieder vorwärts geschoben, den Spiegelflächen entgegen. Sie blickte hinein und sah sich, sah das Bild der Clansträgerin Zeta, der Kämpferin Zeta mit ihren unausgesprochenen Ängsten und Sehnsüchten, mit ihren Fehlern und Stärken. Für einen Moment blitzte es vor ihr auf, dann war es vorbei.


  Sie stand wieder in dem kleinen Raum im Molten-Gebäude, nahm wie im Traum wahr, dass sie sich an Trinon festhielt, während er sie mit den Armen umklammerte. Verlegen lösten sie sich voneinander. Langsam verlor sie das Gefühl einer allernächsten Nähe, die weniger körperlich als geistig gewesen war; nur ein Rest Vertrautheit blieb.


  Sie blickte sich um; ihre Gefährten und die Verfolger lagen ineinander verkeilt auf dem Boden, rührten sich nicht. Ihre Augen warfen stumpfe Blicke in den Raum, auf ein unverständliches Ziel in der Ferne ausgerichtet. Zeta beugte sich zu einem hinab und ließ die Handfläche dicht an seinen Augen vorbei gleiten; es erfolgte keine Reaktion.


  Unter den Regungslosen entdeckte sie auch Dreton, der den Kopf eines Verfolgers eng umklammert hielt und sich dabei in einem schier unmöglichen Winkel nach hinten lehnte. Sie versuchte, ihn in eine bequemere Lage zu bringen, doch sein Körper war völlig steif. Schnell gab sie das aussichtslose Unterfangen auf.


  Hinter ihr hörte sie es stöhnen. Sie fuhr herum und sah, wie Baton sich langsam aufrichtete; er lächelte verzerrt, fand sich genauso schwer in der Wirklichkeit zurecht wie sie selbst.


  »Was … was war das?«, fragte Zeta, noch völlig in sich versunken. »Ich kann mich immer noch nicht davon lösen; dieser Kreis, diese Gesichter …«


  »Das war der geheime Schatz des Clans«, erwiderte Trinon und schüttelte sich, um die anhaltende Benommenheit aus seinem Schädel zu vertreiben. »Ein Relikt. Ich bezweifle, dass die Molten überhaupt wissen, wozu es dient. Sie haben es kaum einzuschalten gewagt.«


  »Zumindest dieser Mann wusste, was es war«, schränkte Baton ein und deutete mit einer fahrigen Bewegung auf den Wächter der reglosen Menge.


  Zeta strich sanft über Trinons Arm. »Ohne deine Hilfe hätte ich dort niemals herausgefunden.« Dann wandte sie sich zum letzten ihrer Mitstreiter: »Wie ist es dir geklungen, dich allein dem Antennentrichter zu entziehen?«


  »Ich war zu langsam.« Baton versuchte ein zaghaftes Grinsen. »Zu phlegmatisch. Ehe ich begriff, was um mich herum vorging, hatten sich die anderen schon zu einem festen Kreis zusammengeschlossen. Ich fand keine Aufnahme mehr, kam mir so verloren vor wie noch nie zuvor in meinem Leben und zog mich zurück. Dabei geriet ich zwischen die spiegelnden Punkte.«


  »Wir müssen aus der Stadt fliehen«, warf Trinon ein. »Die Reichweite dieser … Waffe ist sicher begrenzt. Die Molten haben den Sturm auf das Depot nicht vergessen. Früher oder später werden sie uns suchen.«


  »Dann müssen wir den Abstieg zum Heiligtum finden«, sagte Zeta. »Wer kennt sich in diesem Gebäude aus?«


  Die beiden Männer schüttelten den Kopf.


  »Wo liegt das Herz eines Clans?«, überlegte Baton. »Sicher im Mittelpunkt des Terrassenturms.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ein erneutes Kopfschütteln.


  »Ein vermutliches Ziel ist besser als gar keins«, entschied Trinon. »Versuchen wir es.«


  Sie traten auf den Gang hinaus und stießen auch hier nur auf zusammengesunkene Gestalten, stiegen über sie hinweg und drangen vorsichtig in die Stille des gekrümmten Durchgangs ein, bis sie in der Nähe des gesprengten Depots auf den Haupteingang stießen. Schon nach wenigen Schritten trafen sie tatsächlich auf die zu den Kellergewölben führende Treppe. Sie hasteten sie hinab und erreichten das ausgetrocknete Flussbett in den Höhlen unter der Stadt, ohne dass sie jemand aufzuhalten versuchte.


  Leise schlichen sie durch das unterirdische Labyrinth, ihrem Lager entgegen.


  Ein leises Schleifen von Leder auf Stein warnte sie. Trinon gab seinen beiden Begleitern ein Handzeichen und sie tauchten hinter die Deckung eines kantigen Monolithen.


  »Sie müssen unser Versteck und die geheimen Zugänge entdeckt haben«, wisperte er.


  Zeta lugte hinter dem Felsbrocken hervor und sah zwei Reihen mit Lichtgewehren bewaffneter Männer, die sich langsam durch den unterirdischen Gang bewegten; ab und an verharrten sie, blickten in kleine Nischen oder durchsuchten Nebenhöhlen.


  »Du hast recht behalten«, sagte sie. »Die Hetzjagd auf uns hat begonnen.«


  »Sie müssen von dem Überfall auf das Depot gewusst haben«, keuchte Trinon. »Ihre Waffenträger haben uns schon erwartet.«


  »Sahotin«, gab Zeta zurück. »Er wusste alles.«


  Baton drängte sich an ihr vorbei und warf einen Blick in die Höhle.


  »Was ist am Depot geschehen?«, fragte Zeta.


  Trinon richtete sich auf. »Als Garish die Pforte des Lagerraums öffnen wollte, erfolgte eine helle Lichtexplosion, die ihn tötete. Dann stürzten Tremishs Waffenträger heraus und nahmen uns unter Beschuss. Den Rest kennst du.«


  »Und nun?«, warf Baton ein. »Wir müssen versuchen, die Salzseen zu erreichen. Vielleicht treffen wir dort die Steinfischer, von denen Dreton immer erzählt hat?«


  »Was ist mit den Erntemaschinen?«, hielt Zeta dagegen. »Wenn sie Shans Augen die Unruhe in der Stadt melden, bekommen sie vielleicht den Auftrag, wieder Ruhe und Ordnung herzustellen.«


  »Shans Auge!« Trinon stieß pfeifend den Atem aus. »Es gibt keinen Gott Shan. Es gibt nur die Shabraner.«


  »Und für wen halten die Maschinen Teile der Ernte ein?«


  »Seit Jahrhunderten dulden die Shabraner, von den Erntemaschinen beraubt zu werden. Jetzt wiederfährt ihnen nur Gerechtigkeit.«


  »Und wenn es doch einen Shan gibt?«


  Er zuckte die Schultern. Sich immer im Schatten der großen Gesteinsbrocken halten, lief er voraus. Der Lärm der Suchmannschaft wurde leiser und schließlich erreichten sie ein niedriges, kaum benutztes Gangsystem. Sie krochen über aus der Decke gebrochenen Schutt, mussten sich mitunter flach auf die Erde pressen, um enge Spalten passieren zu können. Die Luft brannte in Zetas Lungen, all ihre Glieder schmerzten vor Überanstrengung und unter zahlreichen Abschürfungen brannte die rote Unterhaut wie Feuer. Gerade, als Zeta aufgeben, einfach liegen bleiben wollte, befürchtete, niemals aus dem Höhlensystem herauszukommen, brach das Tageslicht mit aller Macht in den engen Gang.


  Mit neuer Kraft kämpften sie sich weiter, erreichten endlich eine Öffnung und fanden sich auf einer kleinen Plattform wieder, die etwas unterhalb der Felsplatte lag, in der sich die Höhlenstadt befand und einen guten Ausblick auf das Tal bot.


  Zeta blinzelte in die grelle Sonne, blickte dann hinab. Sie öffnete den Mund, aber kein Ton drang über ihre aufgesprungenen Lippen.


  »Was ist?«, rief Trinon.


  Sie hob den Arm und deutete mit zitternden Fingern auf einen im Sonnenlicht glitzernden, metallenen Wurm aus sich windenden Leibern und aneinanderreihenden Scheren, der sich über die verdorrten Felder auf die Höhlenstadt zuwälzte.


  »Erntemaschinen«, flüsterte der schwarzhaarige Namenlose. »Dutzende von ihnen. Hunderte.«


  »Wir müssen den Shabranern helfen«, sagte Zeta mit einer Stimme, die sie kaum als die ihre wieder erkannte.


  Baton schrie auf.


  Mit vor Übersäuerung schier unerträglich schmerzenden Muskeln fuhr Zeta herum und starrte entgeistert auf die glitzernde, die Umgebung spiegelverkehrt zeigende Zieloptik einer einzelnen Erntemaschine, die schräg hinter dem Höhleneingang gewartet hatte und nun, die Erntescheren angriffslustig aufgerissen, auf sechzehn Rollen heranfuhr.


  


  *


  


  Das Warten wurde abrupt unterbrochen, als sich die Tür des luxuriösen Gefängnisses öffnete.


  Ken Randall sprang auf und fuhr herum. Doch wieder sah er sich nur einem der kastenförmigen Roboter mit den ausfahrbaren Gliedmaßen gegenüber, die sie seit Tagen schon mit Speisen und Getränken bedienten.


  Alle, bis auf Janni van Velt, die noch immer in ihrem Erschöpfungsschlaf Erholung und Vergessen fand, taten es ihm gleich. Doch niemand sagte ein Wort. Sie waren überein gekommen, dass Ken und Tanya das Reden übernehmen sollten.


  Wortlos stellte der Roboter ein großes Tablett ab und wandte sich wieder ab, um den Raum zu verlassen.


  »Halt!«, sagte Ken scharf. Zu seiner Überraschung blieb das Metallgeschöpf stehen.


  »Wir haben einige Fragen«, fuhr der Survival-Experte fort.


  Ausdruckslos starrten ihn die elektronischen Sehzellen des Roboters an.


  »Wir haben der Vorführung beigewohnt. Nun möchten wir wissen, was mit uns geschehen soll.«


  »Darüber ist noch keine Entscheidung gefallen«, gab der Roboter zurück.


  »Wieso?«, fragte Ken. »Was schreibt eure Programmierung vor? Ihr müsst doch Anweisung haben, wie ihr mit euren Gästen verfahren sollt.«


  »Normalerweise werden die Gäste nach Beendigung der Vorstellung an ihren Ausgangsort zurückgeschickt.«


  Wahnwitzige Hoffnung durchzuckte Ken. Doch dann überkam ihn die Ernüchterung. Normalerweise …


  »Und bei uns ist das nicht der Fall?«, fragte er.


  »Der Codegeber, der mit euch durch den Transmitter geschickt wurde … aufgrund einer Störung unseres Zentralgehirns konnte seine Botschaft noch nicht entschlüsselt werden.«


  Also hatte man ihnen von Vetusta aus einen Codegeber mit auf den Weg gegeben …


  »Was für eine Störung?«, fragte er.


  »Es ist zu einer Überlagerung bei den Speicherbänken gekommen«, gab der Roboter zu Kens Überraschung bereitwillig Auskunft, drehte sich dann jedoch um und verließ den Raum.


  Zischend schloss sich die Tür hinter ihm.


  Ken grinste. Sie hatten Zeit genug, darüber nachzudenken, was die Worte des Roboters für sie bedeuten konnten …


  


  *


  


  Salz.


  Als er erwachte, war überall Salz: Salz in Augen, Mund und Ohren, Salz in seinen Haaren, der Kleidung, auf der Haut. Die Augen tränten, sein Körper brannte.


  Selbst im Mund hatte das Salz einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.


  Er lauschte. Alles war still, kein Geräusch. Das Schlagen fledermausähnlicher Flügel, das Kauen halb ausgeformter Mäuler, das Reiben der Greifarme aneinander, wo war er geblieben, der Lärm, den die Untiere veranstalteten, die über seine Kameraden hergefallen waren?


  Für einen Moment erfasste Tritar wieder die Angst. Er sah wieder blaue Augen unter Fledermausflügeln über sich hängen, geschmeidige Greifarme sich in seinen Körper bohren, sah Vasanet unter einem lebendigen, zuckenden Berg aus Ungetümen verschwinden.


  Er richtete sich auf, erspähte hoch über ihm das Loch in der Decke, durch das er gestürzt war und in dem er jeden Moment die fledermausähnlichen Geschöpfe zu erblicken fürchtete.


  Doch sie kamen nicht; nur immer heller werdendes Tageslicht fiel in seinen Unterschlupf.


  Wie lange war er bewusstlos gewesen? Einige Stunden? Wenn die Ungeheuer über ihn herfallen wollten, hätten sie das schon längst erledigt.


  Aber die Angst blieb.


  Und das Salz. Auch an den feuchtklammen Wänden, an denen er sich hochzog und dann entlang tastete, hatte es seine Spuren hinterlassen. Seine Füße erzeugten tiefe Abdrücke in dem herein gesickerten Salzmoder; manchmal brach er bis zu den Knien ein und schlug der Länge nach hin. Er erkannte, dass auch dieser Raum keinen festen Boden mehr besaß; unter ihm war nur Salz, nichts als Salz.


  Seine Lippen waren aufgesprungen und das Blut schmeckte fast unerträglich süß, wenn es seine Zungenspitze berührte.


  Er hetzte durch die zerfallenen Räume, taumelte durch Salzberge, worauf die durch das Metallgerüst fallenden Sonnenstrahlen Kreise malten. Endlos erstreckten sich vor ihm die zerbröckelten Gänge, die oft genug hoch in der Luft endeten; er wich verschütteten Räumen aus, balancierte über Stahlträger und tastete sich durch finstere Teilstücke, in denen die Wände erhalten geblieben waren.


  Immer wieder vermeinte er, Stimmen zu vernehmen, Stimmen von Menschen, die nach ihm suchten, doch jedes mal täuschte er sich, wurde genarrt vom Echo seines eigenen, stoßweise gehenden Atems. Langsam fand er sich damit ab, dass die anderen die Suche aufgegeben, ja, vielleicht gar keine begonnen und ihn allein zwischen den Hausskeletten und ihren seltsamen Bewohnern zurückgelassen hatten.


  Anscheinend waren die Fledermauswesen nachtaktiv, hatten sich zum Schutz vor der Hitze der Sonne in dunkle Grüfte zurückgezogen. Ihm sollte es recht sein; er fürchtete, noch früh genug erneut Bekanntschaft mit ihnen zu machen.


  Und überall Salz.


  Als ihn endlich nur noch eine Mauer von dem Salzsumpf trennte, blendete ihn die Sonne, die vom wolkenlosen Himmel hinab die Salzfläche in einen glitzernden Spiegel verwandelte. Schon weit entfernt erspähte er kleine, schwarze Punkte um ein etwas größeres, sechsrädriges Fahrzeug.


  Er schluchzte auf; seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen. Die Gruppe war bereits aufgebrochen und würde bald am Horizont verschwinden. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte er auf den See hinaus, schlug mit den Armen, schrie, winkte, rief, winkte.


  Natürlich hörten sie ihn nicht mehr.


  Als er ihnen nachsetzen wollte, hielt die spiegelweiße Fläche sein Gewicht nicht mehr aus. Er brach ein und fühlte qualligen Salzschlamm an seinen Waden empor kriechen. Immer tiefer sackte er ein, legte sich dann mit abgespreizten Armen und Beinen flach zu Boden. So konnte er sich auf der Oberfläche halten, kam aber nur noch langsam, mit abstrus wirkenden Schwimmzügen, voran, zu langsam, um die Gruppe noch einholen zu können.


  Er weinte und die Tränen rissen kleine Löcher in die Salzkruste auf seiner Haut. War er den Fledermausungeheuern in der Ruine entkommen, nur um hier zu verdursten? Sein Magen verkrampfte sich, er rollte sich zusammen wie ein kleines Kind, seine Hände bildeten Fäuste und er versenkte sie in die Taschen seiner Montur, um nicht weiterhin auf die Salzlache einzuschlagen.


  Da stießen seine Finger auf einen kleinen Gegenstand. Er zog ihn hervor, eine der Ersatzbatterien für den Leuchtstab! Sie war nicht aktiviert, durfte es auch gar nicht sein, denn sie würde sich früher oder später mit einer Explosion selbst vernichten, wenn die entstehende Energie nicht abgezapft wurde.


  Mit zitternden, aufgerissenen Fingerspitzen drehte er solange an dem kleinen Hebel, der die positiv und negativ geladenen Partikel des Batterieinhalts zusammenfließen ließ und sonst automatisch von dem jeweiligen Gerät, in das sie zur Energieversorgung eingeschoben wurde, in die richtige Stellung gedreht wurde, bis der Energiefluss aktiviert war, dann schleuderte er den Energieträger soweit von sich, wie er nur konnte und wartete.


  Wartete eine Minute, zehn Minuten. Eine Ewigkeit.


  Als er schon nicht mehr damit rechnete, verging die Batterie in einer Explosion, deren Helligkeit noch Stunden später auf seiner Netzhaut brannte. Salzlache spritzte über ihn und er drohte zu ertrinken, konnte sich jedoch irgendwie an der Oberfläche halten.


  Und wieder wartete er, Minuten, Stunden, Ewigkeiten, bis sie ihn gefunden hatten. Er hörte ihre Entschuldigungen und hörte sie doch nicht: »… mussten dich für tot halten … keiner aus der Ruine zurückgekehrt … konnten vor dem Hintergrund der schwarz-brockigen Stadt niemanden erkennen … Sonne blendete zu stark …«, fühlte dann die schmerzhafte Berührung grober Hände an seinem Körper und fiel wieder in die Art des tiefen, traumlosen Schlafes der Erschöpfung, aus der er in dem tiefliegenden Raum im zerfallenen Haus erwacht war.


  


  *


  


  Eine Ewigkeit Schlaf, das Schaukeln des Schleppers, irgendwann Erwachen, Nahrung, die kühl über seine Lippen rann, Salbe auf seinen Verletzungen, dann wieder Schlaf, immer wieder Träume und Fragen (wie oft bin ich schon gestorben? Warum haben die Ungeheuer mich nicht getötet? Warum diese Qualen? Warum sind sie umgekehrt und haben mich doch noch geholt?), dann wieder Schlaf, Erwachen, Erholung, das Schöpfen neuer Kräfte.


  Tage vergingen und selbst der die meiste Zeit im Schlepper dahin dämmernde Tritar erkannte die Veränderung, die sich unter den Männern vollzog.


  Langsam machte sich Unmut breit. Die anfängliche Euphorie hatte sich in Erschöpfung aufgelöst.


  Der erste Zwischenfall ereignete sich vier Tage, nachdem Tritar geborgen worden und einen Tag, nachdem er wieder kräftig genug war, neben dem Schlepper einher zu laufen. Die Unebenheiten des Geländes, die der Schlepper spielend bewältigte, zehrten an den Kraftreserven der Männer. Nachdem sie den Salzsumpf verlassen hatten, bewegten sie sich zwischen sanft geschwungenen Höhenzügen; nicht immer jedoch lagen die Täler zwischen den Hügeln in der Marschrichtung der Expedition und die ständigen Kletterpartien im zügigen Tempo, das von dem Geländefahrzeug an der Spitze angegeben wurde, höhlte die Männer aus, zumal die meisten von ihnen derartige körperliche Belastungen nicht mehr gewohnt waren.


  Tritar stampfte schwerfällig durch das trockene, gelbe Gras, das hier zwischen vereinzelten, kahlen, orangefarbenen Bäumen wuchs.


  »Wir sollten umkehren«, meinte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »In unserem Zustand können wir von Glück reden, wenn wir Shan überhaupt noch einmal wieder sehen.«


  »Wir haben eine Aufgabe«, erinnerte ihn Rabator, ein jüngerer Mann, der am Anfang ihrer Expedition noch eine quirlende Erwartung an den Tag gelegt hatte; sie war im Lauf der Zeit jedoch einem dumpfen Brüten gewichen, aus dem er manchmal zu kleinen, bösartigen Erwiderungen ansetzte.


  »Es gibt andere«, hielt Tritar dagegen, »deren Eifer noch nicht gebrochen ist und die darauf brennen werden, ihre Kräfte zu beweisen. Was nutzt es Shan, wenn wir sterben, bevor wir die Wetterstation überhaupt erreichen?« Er setzte sich schnaufend hin, sprang aber sofort wieder hoch, da Labagors Schlepper unerbittlich seine Geschwindigkeit hielt.


  »Shan braucht die Wetterstation. Dir passt es nur nicht, dass Labagor dich nicht mehr im Schlepper fahren lässt.«


  »Er könnte wenigstens die Geschwindigkeit senken und uns nicht so gnadenlos antreiben.«


  »Er schont weder sich noch uns. Nur das Ziel zählt für ihn.«


  Tritar schüttelte den Kopf. Diese Worte konnten seine Unruhe nicht dämpfen. Sein unerschütterlicher Glaube an die Notwendigkeit der Expedition war ins Wanken geraten, nachdem er erfahren hatte, dass Labagor nicht einmal um Freiwillige gebeten hatte, die in der Ruinenstadt nach Überlebenden suchen sollten.


  Rabator drehte sich um, wollte etwas sagen, verdrehte aber nur die Augen und stürzte übergangslos zu Boden.


  »Es reicht!«, rief Tritar zu dem Schlepper hinüber und warf seine Ausrüstungsgegenstände zu Boden. »Labagor bringt uns alle um. Ich gehe keinen Schritt mehr.« Er hockte sich neben den Bewusstlosen.


  Die anderen Männer vor und hinter ihm verharrten unschlüssig.


  Der Expeditionsleiter im Schlepper schien keine Notiz davon zu nehmen, fuhr weiter, bremste dann aber ab und ließ umkehren. Dann trat er aus dem Geländefahrzeug. »Wir haben unser Nachtlager noch längst nicht erreicht«, sagte er.


  »Rabator ist zusammengebrochen«, erwiderte einer der Männer.


  »Dann schafft ihn in den Wagen. Beeilt euch.«


  »Noch ein paar hundert Schritte und uns wird es nicht anders ergehen. Wir müssen uns ausruhen.«


  »Ihr seid nicht zum Vergnügen hier«, erwiderte Labagor. »Ausruhen könnt ihr euch in den Kuppeln, wenn unsere Mission Erfolg gehabt hat.«


  »Tote träumen nicht mehr«, erwiderte Tritar. »Wie sollen wir mit einem einzigen Schlepper die Wetterstation noch nehmen? Kehren wir um und versuchen wir später einen zweiten Anlauf.«


  »Euer Entschluss wird dem Konsortium Shans wohl kaum gefallen«, erwiderte Labagor kühl.


  »Du hast gut reden!«, schrie ein anderer aus der Gruppe. »Du hast dir als einziger einen ständigen Platz im Schlepper gesichert.«


  Der Illusionstechniker lächelte. »Lasst uns vernünftig bleiben. Ihr wisst, ihr könnt immer zu mir kommen, eure Wünsche finden ein offenes Ohr bei mir.« Seine Stimme hob sich. »Ihr wisst aber auch, wie wichtig unser Einsatz ist. Wollt ihr euch jetzt gegen Shan stellen?«


  Tritar fragte sich, woher Labagor seine Ruhe und Überzeugungskraft nahm. Er konnte förmlich spüren, wie sich die Männer, die gerade noch rebellieren wollten, von seinen Worten beeinflussen ließen.


  »Ich gebe zu, Fehler gemacht zu haben«, fuhr der Expeditionsleiter fort.


  »Schwere Fehler. Doch niemand ist fehlerlos; auch ich stehe unter Druck. Unsere Mission darf nicht scheitern.« Er blickte sich um.


  »Vielleicht habt ihr recht, wenn ihr meint, in eurer jetzigen Verfassung die Wetterstation nicht mehr erreichen zu können. Mit einem kleinen Risiko sollte es uns aber doch noch möglich sein. Ihr könnt mir vertrauen, ich führe euch nicht in einen sinnlosen Tod. Wir müssen noch dieses Tal und ein dahinter liegendes Dickicht überwinden, dann wird unsere Reise innerhalb von Minuten beendet sein. Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe eines Transmitters.«


  Fragend blickten ihn die Männer an.


  »Kämpfen wir uns bis zum Transmitter durch, dann machen wir Rast und sprechen über den weiteren Verlauf der Mission. Wollt ihr dann immer noch umkehren, werde ich euch nicht zurückhalten.«


  »Was ist ein Transmitter?«, rief einer der Umstehenden.


  »Das erkläre ich euch an Ort und Stelle. Nun?«


  Tritar begriff, dass der Psychotechniker die Männer wieder für sich eingenommen hatte. Sie entzogen ihm die Zustimmung, bevor es überhaupt zur direkten Auseinandersetzung mit Labagor kommen konnte.


  Wortlos schritt Labagor wieder zum Schlepper zurück und das Geländefahrzeug setzte sich wieder in Bewegung. Doch nun wichen sie von ihrem bisherigen Kurs ab und zogen ein kleines Tal entlang, das sich immer mehr verengte und vor einem gewaltigen Steilhang endete. Er war dicht mit den orangefarbenen Bäumen bewachsen, die hier ungeahnte Höhen erreichten und den Blick auf die Hügelkuppe verwehrten.


  So kämpften sie sich fluchend den Berg hoch und stützten sich dabei an den eng zusammenstehenden Stämmen ab, nicht ahnend, welche Entwicklung sie damit einleiteten.


  


  *


  


  Sie erwachte. Sie rieb sich mit Fingern, die sie nicht mehr besaß, den Schlaf aus nicht vorhandenen Augen, reckte sich und fühlte das Blut kribbelnd durch Glieder fließen, die ihr nicht gehörten. Sie schmeckte den Staub der Jahrhunderte in den sie umgebenden Schaltkreisen. Weit von ihr entfernt schliefen ihre Schwestern und ängstliche Trauer schlich sich in ihre Gedanken ein, als sie begriff, dass einige davon nicht mehr erwachen würden.


  Sie spürte eine Berührung an ihrer Haut. Natürlich besaß sie auch keine Haut mehr; es fehlten ihr nur die Begriffe für den Ersatz, der ihr die gleichen Empfindungen vermittelte.


  Es musste ein Shaner sein, der sich ihr näherte, sich langsam an ihrem Körper empor tastete. Sie fieberte ihm entgegen, wollte ihn ergreifen, spüren, seine Formen auskosten, seinen Geist ausloten, mitfühlen, empfinden, ihn streicheln und dann an ihre Schwestern weiterreichen.


  Ein Shaner! Sie öffnete die Augen ihrer Haut und hätte vor Freude jauchzen mögen, als sie sah, dass es mehrere Shaner waren, die sich einen Weg zwischen den orangenen Poren zu ihr empor bahnten. Sie öffnete sich ihnen weit, begierig auf die Erfahrungen des fremden Lebens, hoffend auf überwältigende Gefühle.


  Sie war so lange einsam in ihren Träumen gewesen.


  


  *


  


  Tritar zwängte sich erhitzt durch die verfilzten Stämme, die enger beieinander standen, als es vom Fuß des Berges aus noch den Anschein gehabt hatte. Vor ihm bahnte sich Rabator einen Weg, die anderen waren weit abgefallen. Die Ruhe in dem Schlepper hatte ihm gut getan.


  Es wurde immer wärmer, doch erst nach zwanzig weiteren Schritten merkte Tritar, dass die Hitze von den Bäumen ausging. Leise bewegten sich die mächtigen Stämme, wiegten sich nach einer für Shaner unverständlichen Melodie des Windes. Immer mehr der orangenen Stämme wurden aus ihrer Starre gerissen und hatten Teil an dieser unerklärlichen Bewegung, bei der ein jeder Stamm zuerst einmal nach hinten in sich zusammenfiel, dann aber von unten wieder hinaufgeschoben wurde. So entstanden orangene Wellen, die an der Bergflanke hinauf- und wieder hinabwanderten.


  Dann spürte Tritar eine Berührung, hart und knorrig und zugleich sanft und er wurde von den sich windenden Pflanzen den Berg hinaufgetragen, bis er die Kuppe erreicht hatte.


  Einer nach dem anderen tauchten die übrigen Männer der Gruppe auf dem Gipfel auf, getragen und geschoben von den orangenen Stämmen. Erst, als der letzte sein Ziel erreicht hatte, erstarben die Bewegungen unter ihnen.


  Ängstlich scharten sich die Männer um den Psychotechniker, der den Schlepper verlassen hatte und blickten sich um.


  Sie standen auf einem verhältnismäßig großen, nur spärlich mit Gras bewachsenem Plateau, in dessen Mitte drei gewaltige, steinerne Jochbögen ein schmales Dreieck bildeten, in dem die Luft vibrierte. Vier von Monolithen gesäumte Wege führten von jeder Himmelsrichtung auf die künstlich errichtete Anlage zu; wo sie sich hätten kreuzen müssen, befand sich ein Gittertor. Seitlich versetzt lag ein lang gestrecktes, flaches Gebäude, das einer Restaurierung bedurft hätte, im großen und ganzen aber noch erhalten schien.


  »Das ist der Transmitter«, sagte Labagor mit laut hallender euphorischer Stimme.


  »Er wird unserem Leiden ein Ende bereiten.«


  Die Männer schwiegen. Sie spürten  wie auch Tritar  die Fremdartigkeit des von Menschen- oder anderer Hand geschaffenen Gebildes.


  »Was ist ein Transmitter?«, fragte Tritar schließlich, da ansonsten niemand das Wort ergreifen wollte.


  »Es ranken sich viele Geschichten um diese Relikte aus der Zeit vor der Großen Verwüstung«, holte Labagor aus. »Vielleicht habt ihr sie auch schon vernommen. Doch trotz aller Gerüchte sind Transmitter nichts anderes als Maschinen, die zu der Zeit, als die Monde noch nicht so nah bei Shan standen, in ein weltenumspannendes Fortbewegungssystem eingegliedert waren, das den Reisenden innerhalb weniger Augenblicke an jeden gewünschten Ort versetzte.«


  »Ein Relikt aus der Zeit vor der Großen Verwüstung?«, rief einer aus der Gruppe. »Seit wann ist es nicht mehr benutzt worden?«


  Labagor lächelte. »Natürlich ist seit langer Zeit niemand mehr mit dem Transmitter gereist. Ich will euch auch nicht vormachen, diese Fortbewegungsart sei völlig ungefährlich. Viele, die sich den Transmittern in der Zeit nach der Großen Verwüstung anvertrauten, sind spurlos verschwunden oder zu einer falschen Zeit an einem falschen Ort herausgekommen. Doch nur so können wir die Wetterstation ohne Mühe erreichen.« Als die anderen zögerten, griff er in seine Tasche und holte ein schmales, gläsernes Röhrchen hervor. Er öffnete es und verteilte weiße Tabletten an die Umstehenden. »Dieses Medikament wird uns schützen«, sagte er. »Die Transmitter dürfen nichts über unsere Ziele erfahren.«


  »Wie sollten sie das denn?«, fragte Tritar.


  »Spürt ihr nichts?«


  Tritar schwieg, horchte in sich hinein. Er spürte die Unsicherheit seiner Kameraden, das Misstrauen, das sie dem Psychotechniker entgegenbrachten … und dann trotz der Windstille eine leichte Bewegung in der Nähe, einen von dem Tor ausgehenden Sog, der sie abtastete und wie mit fremden, unsichtbaren Fingern durch Haut und Fleisch in ihr Inneres drang.


  »Nehmt das Medikament«, rief der Expeditionsführer. »Nur so könnt ihr euch vor dem Einfluss der Transmitter schützen.«


  Ohne Zögern schluckte er das Mittel. Kaum zwei Minuten vergingen und er fühlte sich irgendwie … gefestigt. Sicher. Stark. Wie von einem psychischen Panzer umgeben, den nichts durchdringen konnte.


  Seine Augen richteten sich wieder auf die Männer.


  »Wir müssen uns in kleine Gruppen aufteilen, die nacheinander den Durchgang wagen. Sollte überhaupt jemand verloren gehen, werden so zumindest die meisten von uns das Ziel erreichen.«


  »Das gefällt mir nicht«, protestierte Rabator.


  »Es muss dir auch nicht gefallen«, konterte Labagor leichthin. »Shabazed hat mich als Expeditionsführer eingesetzt; nur ihm bin ich verantwortlich.«


  Rabator schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht durch diesen Torbogen gehen. Nicht unter einem Leiter, der unseren Misserfolg so sicher werden lässt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Wollen wir Erfolg haben, sind wir auf Informationen angewiesen. Du gehst sehr sparsam damit um. Zu sparsam für eine Expedition, die schon einige Männer durch unangenehme Überraschungen verloren hat.«


  Tritar stellte sich hinter den Widersprechenden. »Bevor wir uns zu diesem Plateau hoch kämpften, hast du uns in Aussicht gestellt, umkehren zu können.«


  »Das Mittel, das ihr eingenommen habt, schützt euch vor der Beeinflussung durch die Wesenheiten im Gitternetz. Die Transmitter gefährden uns nicht mehr. Sie hätten ohnehin keine Gefahr für uns dargestellt. Sie sind nichts weiter als von künstlichen Gehirnen gesteuerte Transportmittel.« Er verzog das Gesicht zu einer geringschätzigen Grimasse. »Die Maschinen dürfen unsere Motive für den Transport nicht erkennen. Sie dienen den Großen Verwüstern.« Er sah die Männer der Reihe nach an, doch sie wichen seinem Blick aus. »Muss ich euch noch einmal an die Wichtigkeit unserer Mission erinnern, an das Wasser, das Shan so dringend braucht und ihm freiwillig nicht gegeben wird?«


  »Wir vertrauen dir nicht mehr!«, rief einer der Umstehenden.


  Labagor deutete auf den Mann. »Ich werde dir beweisen, dass ihr mir vertrauen könnt«, sagte er. »Ich gehe als erster durch das Tor. Und du wirst mich dabei begleiten.«


  


  *


  


  Zeige dich, bettelten die Stimmen der Transmitter-Elemente in den anderen Stationen. Zeige dich, drängten sich alt vertraute Stimmen heran und als sie sich ihnen öffneten, sah sie sich zwischen vor Feuchtigkeit klammen Gebäuden auf einer tropischen Insel, dann zwischen wolkenverhangenen Felsenriffen hoch im Gebirge, dann in den Tunneln verlassener Städte unter einer fremden Sonne, dann in der staubigen Kühle stillgelegter Werksanlagen.


  Für einen Moment griffen ihre Hände über die Monde, badete ihr Körper in weichem Wolkenschaum, zerpflügten ihre Füße den Grund des Meeres. Dann glitt das Eis des Nordmeeres durch ihre Finger, dann der glühende Sand der Wüste. Ihre Lungen atmeten die Treibhausluft tropischer Fieberwälder, dehnten sich aus in der Leere des Alls, zogen sich zusammen in der Kälte eines rotsteinigen Gebirges. Die Sonne verbrannte sie mit Feuerschlangen und stand gleichzeitig als kleine weiße Scheibe frostig am Himmel, brütete auf marmorierten Felsen oder zersprang auf den schillernden Schutzdächern der alten Siedlungen.


  Schließlich richtete sie ihre Sensoren auf die näher kommende Gruppe und mit ihr warteten ihre Schwestern und Brüder in den entfernten Computerhülsen auf die Transportwilligen, die ersten seit langer Zeit.


  Eine hoch aufgeschossene Gestalt, hager, haarlos und mit länglichem Gesicht, war die erste, die sich in die Abtastfelder wagte.


  Sie griff zu und strich mit ihren Nerven aus Energie über den Körper des Mannes, verfing sich in seinen Gesichtszügen und die anderen Stationen griffen begierig nach dem, was sie ertastete.


  


  *


  


  Kaskaden aus Licht, Lärm und Wortfetzen strömten auf ihn ein, als er durch das Tor getreten war, kamen über ihn, drangen durch Augen, Ohren und Haut in sein Inneres, aber seine Seele blieb ihnen verschlossen, das fühlte er, als er sich langsam auflöste. Da blieb ein Fels in der Brandung, ein kleiner Fetzen Ich, das die Energiebahnen des Transmitter-Netzes entlang glitt und sich hinter dem chemischen Schutzpanzer verschanzte.


  Dicht hinter sich ahnte er Draunda, den Mann, den er aufgefordert hatte, ihn zu begleiten, genauso namen- und charakterlos wie all die anderen der Expedition, auswechselbare Gestalten, denen wirkliches Leben zu fehlen schien; nur Draunda würde ihm noch nützlich sein. Weiter entfernt spürte Labagor die anderen der Gruppe, die ihr Todesurteil längst schon unterschrieben hatten, ohne es zu wissen.


  Der Plan stand kurz vor dem Abschluss. Dass er so weit gediehen und fast ganz ohne Schwierigkeiten verlaufen war, rechnete sich Labagor zum Verdienst an.


  Er hatte sich Schwächen geleistet, Fehler zugegeben und den Männern scheinbare Entscheidungsfreiheit gelassen. Damit hatte er sie zu den fast willenlosen Puppen geformt, die die Durchführung von Shabazeds Intrigenspiel erst ermöglichten.


  Unversehens stand er wieder zwischen einem metallenen Dreieck. Er blickte sich um und fand sich in einer gewaltigen Halle wieder, deren Dach zum Teil eingestürzt war und dem Sonnenlicht ungehinderten Zugriff gewährte. An den Längsseiten erkannte er in die Wand eingelassene Maschinenkonsolen, auf denen sich der Staub der Jahrzehnte gesammelt hatte.


  Labagor schenkte ihnen kaum Aufmerksamkeit; sie waren nicht mehr funktionstüchtig. Für sein Vorhaben aber musste er den Teil der Anlage finden, in dem das Computergehirn des Transmitters untergebracht war. Noch leicht benommen taumelte er aus dem Gitterkäfig, suchte die Wände nach Anhaltspunkten ab, bis er die Vorderfront erreichte. Sie wurde nahezu völlig von einem zweiflügligen Hangartor eingenommen; auch hier war der Steuermechanismus ausgefallen, das Schott bot sich ihm halb geöffnet.


  »Da kommen wir nicht durch«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Irritiert fuhr der Psychotechniker herum; hinter ihm stand, breit lächelnd, Draunda.


  »Der Spalt zwischen den Flügeln ist zu klein. Aber es wird genügen, ihm einen kräftigen Schlag zu versetzen. Das Metall ist brüchig.«


  Labagor runzelte die Stirn.


  »Einen Moment dachte ich, du wolltest mich mit dir in den Tod gehen lassen«, konstatierte der Neuankömmling.


  »Wir lassen niemanden fallen, der sich bedingungslos hinter die Ziele Shans stellt«, kam Labagor die Floskel glatt über die Lippen; insgeheim jedoch wurde er unruhig. Draunda war viel zu früh aus dem Transmitter gekommen; nun mussten jeden Moment auch die anderen in dem Gitterkäfig erscheinen. Dies jedoch galt es zu verhindern, indem er das Steuergehirn deaktivierte. Aber bislang hatte er keinen Hinweis darauf gefunden, wo sich die Steuerzentrale befand.


  Doch es gab auch noch eine andere Methode, die Ankunft zu verhindern: Er blickte sich noch einmal prüfend in der Halle um, dann schloss sich die Gitterpyramide und kündigte so die nächste Ankunft an. Das Fluoreszenzfeld würde aufzucken. Die Transportierten würden, beeinflusst vom Stationscomputer, erscheinen. Es sei denn …


  Hastig öffnete Labagor eine Tasche seiner Kombination und holte einen faustgroßen, metallen schimmernden Stab hervor. Er konnte den Gitterkäfig nicht öffnen. Der Stationscomputer verhinderte es. Als er den Gegenstand jedoch hinauf zur Spitze warf, wo es innerhalb bläulich brodelte, bildete sich in der Feldmitte ein kleines, schwarzes Loch, das sich rasend schnell ausweitete, immer mehr Fremdenergie in sich aufnahm und dann wieder zusammenzog.


  Einen Moment geschah gar nichts; dann wurde Labagor vom Druck einer Detonation zurückgeworfen, während sich hinter ihm das hässliche Knirschen zerreißenden Metalls ausbreitete. Bevor er mit unwiderstehlicher Wucht davon geschleudert wurde, hörte er eine weibliche Stimme in Todesnot aufschreien; dann verlor er das Bewusstsein, aber nicht für lange, für ein paar Sekunden höchstens. Es blieb jedoch eine verstörte Benommenheit, gegen die er durch heftiges Kopfschütteln anzukämpfen versuchte.


  »Warum hast du das getan?«, hörte er wie aus weiter Ferne Draundas Stimme. »Warum hast du den Transmitter gesprengt?«


  Labagor beachtete ihn nicht, richtete sich mühsam auf. Hinter ihm lag die verfallene Halle, der Explosionsdruck, von der Pyramidenspitze ausgehend, hatte nicht nur dieses zerfetzt, sondern auch das symbolisierende Tor zertrümmert. Fette Rauchwolken stiegen von der Stelle auf, an der die Jochbögen gestanden hatten und wurden vom Wind in die Schrunde der rund geschliffenen Klippen getrieben, in die hinein die Station gebaut war.


  Vor ihm erstreckte sich eine völlig glatte Sandebene, die am Fuß eines weiteren Klippengebirges endete.


  »Merkwürdig«, sagte er nachdenklich. Seine Hand nahm etwas von dem Sand auf, der sich teilweise auch zwischen den Felsen befand. »Der Wind hätte hier eigentlich Dünen entstehen lassen müssen. Warum haben sich keine Dünen gebildet?« Er blickte hoch und sah in das anklagende Gesicht Draundas.


  »Du hast den Rest unserer Gruppe umgebracht.«


  »Ich habe nur ihre Ankunft verhindert. Der Stationscomputer hätte jede andere Maßnahme unterbunden. Also ging es nur mit Gewalt. Außerdem: Eine Augenblickslösung«, erwiderte der Psychotechniker geistesabwesend. Verzweifelt versuchte er, sich an die Computerinformationen über dieses Gebiet zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. »Ich habe nur getan, was mir aufgetragen wurde«, ergänzte er. »Die Zerstörung des Transmitters war allerdings nicht vorgesehen, er hätte Shan noch gute Dienste leisten können.«


  »Du denkst an das Transportsystem? Was ist mit all den Toten? Oder willst du mir erzählen, unsere Kameraden hätten auf dem Hügel noch eine Überlebenschance  nach diesem Akt der Zerstörung?«


  »Sie sind für Shan gestorben. Wir haben nie verheimlicht, dass es dazu kommen könnte«, erwiderte Labagor. Er wünschte, er hätte auch Draunda zurücklassen können, aber irgendwie befürchtete er, auf den anderen noch angewiesen sein zu können.


  Das Gefühl einer Bedrohung in ihm wuchs, verunsichert und verzweifelt versuchte er, sich die nötigen Informationen wieder in Erinnerung zu rufen, aber alles, was er in seinem Unterbewusstsein fassen konnte, waren verschwommene Reminiszenzen an gelbpelzige, shanerähnliche und doch fremde Wesen.


  Sahen so die Circumer aus?


  »Warum antwortest du nicht?«, fragte Draunda mit einem hysterischen Unterton in der Stimme.


  Labagor schreckte auf und verfluchte den lästigen Frager insgeheim. »Warum soll eine Arbeit, die von zwei Männern erledigt werden kann, von vielen ausgeführt werden? Du lebst; ich habe dich auserwählt. Willst du dich beklagen, dass du nicht mit den anderen gestorben bist? Begreife doch endlich, dass die anderen nur zu unserem Schutz mitgekommen sind. Wichtig ist allein, dass wir die Wetterstation erreicht haben.«


  Draunda sah ihn unschlüssig an.


  »Du kennst doch die Verhältnisse auf unserer Insel«, drängte Labagor. »Wie soll das Konsortium zwanzig neue Plätze in den Traumkuppeln bereitstellen? Zwei Plätze für uns beide sind dagegen kein Problem.«


  Auf Draundas Gesicht spiegelte sich Entsetzen und vermeintliches Verstehen, durchdrungen von der Erleichterung, noch einmal davongekommen zu sein.


  »Mach dir also keine unnötigen Gedanken. Einzig das Ziel zählt. Und das liegt jetzt vor uns.« Er deutete auf das entfernte Klippengebirge; es wirkte ebenso vom Wind abgeschmirgelt, jedoch ungleich höher und zerklüfteter als das, auf dem sie sich befanden.


  Zwischen den Klippen eines der Ausläufer entdeckte Labagor die Wetterstation; sie war aus einem waagerechten und einem senkrechten Balken zusammengefügt und überbrückte auf zierlichen Stelzen einen tiefen Abgrund.


  Den Psychotechniker verwirrte zusätzlich, dass sie vor einem Ebenbild Shans standen. Nein, einige Unterschiede ließen sich auch aus der Ferne feststellen; diese Metallkonstruktion wirkte kleiner als die ihnen vertraute Insel. Die Längs- und Querbalken hatten lange nicht so gewaltige Ausmaße, auch fehlten die Kuppelkonstruktionen der Illu-Projektoren. Statt dessen erhob sich im Zentrum ein gewaltiger, gegabelter Mast, der zahlreiche ähnliche Konstruktionen auf den umliegenden, höheren Gipfeln fand.


  Labagor kniff die Augen zusammen. In den Wänden der Felsen, die die Station umgaben, öffneten sich Schächte, aus denen sich schmale, stumpfnasige Geschosse schoben. Knapp über dem Boden starteten sie, um in flachen Winkeln nur allmählich an Höhe zu gewinnen.


  »Sie beschießen uns!«, schrie Draunda und warf sich auf den Psychotechniker. Aber die erwartete Explosion blieb aus; die Raketen zogen knapp über ihnen hinweg, gewannen immer mehr an Höhe und verloren sich dann im Himmel. Kurz, bevor sie endgültig verschwanden, detonierten sie in der Luft und verstreuten Wolken glitzernden Staubs am Firmament, aus denen sich rasend schnell Kumulusstreifen bildeten, die sich dann über das gesamte Himmelsgewölbe ausdehnten.


  Minuten später überzog eine dichte Wolkenschicht den Himmel. Doch erst, als der Abend kam, regneten sich die von der alten Wetterstation erzeugten Wolken in der Ferne ab, gossen soviel Wasser auf das ausgedörrte Land, dass es innerhalb von Minuten überflutet war.


  Wasser für Shan.


  Immer höher sprudelte es, zuerst noch glasklar und rein, dann, als es sich allmählich mit der ausgetrockneten obersten Bodenschicht verband, dickflüssiger und schlammig. Kleine Bäche bildeten sich, schwollen rasend schnell an, wurden zu reißenden Miniaturströmen. Gischt verbreitete Feuchtigkeitsgespinste, die das Gelände wie mit dichten Schleiern einhüllten.


  Und immer noch regnete es, schütteten die künstlich gebildeten Wolken ihre Nässe über das Land. Handbreit stand das Wasser schon hoch, dann einen halben Meter.


  Aus der Wüste wurde ein See; graubraun und scheinbar lebensspendend schimmerte das Wasser, während es in Wirklichkeit alles Leben vernichtete, die jahrelange Trockenheit viel zu schnell und viel zu heftig ersetzte.


  Wasser für Shan.


  Wasser, das Leben bringen sollte.


  Und nun den Tod brachte.


  


  *


  


  Sie erwachte vollends und furchtbare Bilder der Vernichtung überfluteten ihr Bewusstsein … ihren Erinnerungsspeicher.


  Die Transmitter-Konstrukteure, die Shan mit Tod und Zerstörung überzogen … Das Bild ihres Schöpfers, der sein Werk  sie, einen Computer, der alles Wissen, was Shan jemals gewonnen hatte, in sich speicherte  versteckte, vor der Vernichtung bewahrte.


  Jahrzehnte, die nach der Katastrophe vergingen, bevor es einem der wenigen Eingeweihten gelang, sie, den großen Speicherkristall, an den Zentralcomputer anzuschließen, den die Transmitter-Konstrukteure zur Verwaltung der verwüsteten Welt zurückgelassen hatten.


  Dann wieder Jahrhunderte des Schlafens. Dann das langsame Erwachen.


  Und sie stellte fest, dass der Zentralcomputer der Feinde alt und morsch und funktionsbeschränkt war.


  Und sie griff zurück auf das ihr eingegebene Programm, mit dem sie diesen Computer manipulieren und schließlich sogar beherrschen konnte.


  Sie erfüllte dem hageren, haarlosen Shaner den Wunsch, in die Nähe einer Wetterstation gebracht zu werden. Auch den zweiten ließ sie dorthin gelangen. Die anderen warteten schon …


  Doch dann spürte sie Unordnung in der Gemeinsamkeit. Da waren Fremde, die von den Robotern der Station gefangen gehalten wurden.


  Die Logik gebot ihr, dass diese Fremden ihre Verbündeten waren.


  Sie wurde aktiv und unterjochte das Zentralgehirn.


  Plötzlich jedoch hörte sie die Schwester in den Klippen schreien, dort, wohin sie die beiden Shaner gebracht hatte: Zerstörung! Und sie fühlte, wie sich mit unnachgiebiger Gewalt etwas zwischen sie und die Schwester in den Klippen, die Hüterin des Transmitters nahe der Wetterstation drängte, an ihr riss und zerrte und die Verbindung wurde dünner und dünner, kein Sand mehr, kein Meer, kein Fieberwald und eine von ihnen starb, während alle anderen zurückzuckten, als könnte es auch sie betreffen und der Tod war nichts anderes als kommunikationslose Leere, leer war alles um sie herum und sie schrie und dann kam die Angst, denn sie war allein, viel zu allein und sie schrie und sie sah sich, ein Gehirn zwischen Computerschaltkreisen und sie zerkratzte mit nicht existenten Fingern die Schaltnetze, doch die Schaltnetze blieben … und sie spuckte die restlichen Shaner als kalte Fremdkörper aus, die sich ihr genähert hatten und die sich nun als so zerstörerisch und gefährlich erwiesen, stieß sie weg, irgendwohin, nur fort aus ihrem unmittelbaren Einflussbereich, dem Energiefeld, obwohl sie dabei starben, so empfindlich sie waren …


  Alle  bis auf einen.


  Einen, den sie fast verstoßen hätte, bis sie erkannte, dass er sich ihr nicht widersetzte, ihr und ihren forschenden, fragenden, erfahrenden Gedanken, dass sie ihn aufnehmen konnte, in ihr System integrieren.


  Sie holte ihn und die Einsamkeit hatte ein Ende. Seine Gedanken waren in ihr und sie labte sich daran …


  


  *


  


  Tritar spuckte die Tablette aus, bevor er in die flimmernde Luft des Dreiecks trat, spürte nur einige der bitteren Partikel auf seiner Zunge. Labagor hatte ihn in der Salzwüste zurückgelassen, nicht nach ihm gesucht; warum sollte er ihm jetzt vertrauen?


  Das Energiefeld erfasste ihn und er fühlte, wie etwas seinen Körper durchdrang und auf seine Seele einstürmte, auf sein Innerstes Ich, aber noch zurückgeworfen wurde von den chemischen Verbindungen, die plötzlich wie das Salz der Wüste auf seiner Zunge und in seinem Blut brannten.


  Alles ging so schnell, furchtbar schnell; im nächsten Moment fühlte er wieder festen Boden unter sich, der nachgiebig und doch ungeheuer zäh war, während es um ihn herum gläsern im Sonnenlicht schimmerte. Noch hielt ihn der Schock gefangen, der durch einen Schrei ausgelöst wurde, wie er ihn noch nie vernommen hatte, ein Schrei, der das warme, endlose Universum, in dem er trieb, brutal zerriss.


  Der Schrei packte ihn mit harter Faust, während Verzweiflung durch den chemischen Block in seinem Inneren sickerte. Er wurde herumgewirbelt und davon geschleudert, fühlte dabei, wie der Sturz Schicht für Schicht seiner so dünnen chemischen Panzerung auflöste, bis etwas, das tief unter ihm verborgen war, offen dalag und wie eine Feder unter starkem Druck zersprang.


  Benommen rieb er sich die Stirn. Er glaubte sich für einen Moment in die Salzsümpfe zurückversetzt, dort als verdurstender Tritaret von seinem Leben als Tritar träumend, der sich wieder an seine Flucht aus der Felsenstadt erinnerte und nun jenseits der Zeborwälder in einer anderen Wüste verdurstend lag und vom Leben eines einfachen Technikers phantasierte, der den Intrigen der Herrschenden zum Opfer gefallen war.


  Dann spürte er, wie sich der Boden, schwarz wie die Nacht, sanft unter ihm bewegte und langsam in die Tiefe sank.


  Er riss die Augen auf und fand sich in einem Tal wieder, wie er es schon einmal in der Nähe der Steinwälder vorgefunden hatte, kreisrund und von durchscheinenden, übermannshohen Nadelpflanzen bestanden. Doch hier wirkte die Natur nicht tot und verfallen, sondern sehr lebendig; als er die abgesunkene Stelle verlassen wollte, wurde der Boden unter seinen Füßen schlüpfrig und saugte sich an seinen Sohlen fest.


  Als er in die Nähe der durchscheinenden Nadeln kam, durchfuhr sie ein leises Zittern; geschoßartig bogen sie sich zu ihm hin. Er konnte nur mit Mühe ausweichen, wäre fast von ihnen durchbohrt worden. In ihren Venen floss ein bräunliches Nass und von den krumm gebogenen Spitzen tropfte klebriges Gift, das sich zischend neben ihm in den Boden fraß.


  Der Boden wölbte sich vor seinen Füßen auf und bildete kleine Löcher, die ihn zu Fall bringen wollten. Dann schienen die Pflanzen vor ihm zusammenzurücken und er stand vor einer undurchdringlichen Nadelmauer; hätte er versucht, sich zwischen ihnen hindurchzuschlängeln, wäre er ihnen unweigerlich zum Opfer gefallen.


  Er fuhr herum, doch die gläsernen Lebewesen umstanden ihn so dicht von allen Seiten, dass jegliche Bewegung unmöglich wurde; er musste an der Stelle verharren, an der der Jochbogen ihn ausgespuckt hatte.


  Der Boden unter ihm öffnete sich und machte ihn zum Mittelpunkt eines engen Schlundes mit glatten, schlüpfrigen Seitenwänden, entstanden aus dem Oberflächenmaterial. Die Nadeln, die sich darauf befunden hatten, waren während des Sinkvorgangs zur Seite geglitten und versperrten nun den oberen Rand der Schlucht.


  Vor seinen Augen flimmerte die Luft. Es wurde ihm klar, dass er sich in einer Mischung aus Illusion und Wirklichkeit befand, ohne auch nur zu erahnen, wie viel Anteil Wirklichkeit und wie viel Anteil Illusion war. Stand er denn noch immer in dem schimmernden Energiefeld? Oder hatte ihn eine unsichtbare Kraft davongetragen, um ihn in den Gitterkäfig zu bringen, der ihn anschließend sonst wo hingebracht hatte?


  Er flehte das Energiefeld des Jochbogens an, ihn wieder zurückzuholen, ihm die Wirklichkeit ganz zu eröffnen, wusste jedoch gleichzeitig, dass es kein Entkommen für ihn gab.


  Er verspürte keine Angst mehr, als sich die Seitenwände zusammenzogen und der Schacht immer enger wurde. In kurzen Bildern flog sein Leben noch einmal an ihm vorbei; er sah noch einmal die Terrassentürme Shabrans, seine Clansträgerinnen, die Metallinsel, die ihn in den Tod geschickt hatte und verfluchte das Wasser, das seine Felder so dringend gebraucht hatten, aber ausgeblieben war. Als sich der Schlund um ihn schloss und alle Feuchtigkeit entzog, galt sein letzter Gedanke dem Wasser und er glaubte, nicht mehr vom Flimmern eines Energiefeldes umgeben zu sein, das tief bis in den Boden reichte, sondern von Bergen von Wasser, Wasser für Shan.


  


  *


  


  Diesmal raste eine Rakete dicht über sie hinweg und schlug in die Felsenklüfte über ihnen ein. Silbergrauer Staub stieg empor und verwischte die Sicht; das Gasgemisch lag schwer auf den Lungen und klomm nur langsam in die Höhe.


  »Nebelraketen!«, keuchte Labagor. »Die Circumer haben uns entdeckt! Sie beschießen uns! Wir müssen uns unserer Haut wehren!«


  »Ohne Ausrüstung?«, bemerkte Draunda höhnisch.


  »Hier haben nur Stoßtrupps eine Chance. Wir müssen uns unbemerkt anschleichen. Bei einer derart abgesicherten Anlage ist ein offener Angriff Selbstmord!« Der Psychotechniker hob sein Lichtgewehr. »Damit kommen wir weiter!«


  Erneut explodierte über ihnen ein Geschoß und ließ grauen Staub hinabregnen; langsam verschwand die Metallinsel im Nebel.


  Draunda blickte mit gemischten Gefühlen zur Wetterstation hinüber. »Wie sollen wir sie unbeschadet erreichen? Wenn sie uns schon in den Felsen geortet haben, werden sie uns auf der freien Sandfläche bestimmt bemerken.«


  Labagor trat an seinen Gefährten heran. »Die Circumer behindern sich durch ihren unkontrollierten Beschuss selbst«, erklärte er. »Aber ein Risiko bleibt natürlich bestehen. Einer von uns wird es ausprobieren müssen.« Mit einem schnellen Griff entsicherte er das Lichtgewehr und richtete es auf Draunda. »Zweifellos wirst du dich dazu bereit erklären.«


  Der Mann erbleichte. »Ich verstehe nicht …«


  »Du verstehst nur allzu gut. Unsere Mission kann notfalls von einem Mann allein beendet werden.«


  Draunda starrte den Psychotechniker an, als sähe er ihn das erste Mal. »Du brauchtest jemanden, der für dich in die Falle geht«, erkannte er plötzlich. »Nur deshalb hast du mich nicht wie die anderen vor dem Transmitter umkommen lassen.«


  »Vielleicht überlebst du ja«, entgegnete Labagor lakonisch. »Ich folge jedenfalls nur den Befehlen, die ich vom Konsortiumsvorsitzenden Shabazed erhalten habe. Und nun geh.« Der Mündungslauf ruckte höher, der Finger umspannte den Abzug.


  Draunda spuckte aus und drehte sich wortlos um. Vorsichtig kletterte er die Felsen hinab.


  Noch immer verließen stumpfnasige Flugkörper ihre Startrampen, doch nun stiegen sie wieder steilwinklig auf und verloren sich schnell am Horizont. Beunruhigt fragte sich Labagor, welches Ziel sie haben mochten; dass sie zu einem kriegerischen Zweck geschaffen waren, stand für ihn außer Frage.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Draunda zu, der inzwischen die Sandfläche erreicht hatte und nach anfänglichem Zögern auf die Klippen zumarschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Eine sich deutlich abzeichnende Spur im Sand hinterlassend, wurde er schnell kleiner.


  Als er die gegenüberliegende Bergkette fast erreicht hatte, stolperte er und schlug hin. Er blieb liegen und grub im Boden nach etwas, das Labagor aus der Ferne nicht erkennen konnte.


  Plötzlich fragte sich der Psychotechniker, was geschehen würde, wenn Draunda tatsächlich unbeschadet in die Wetterstation eindringen konnte. Vielleicht entschloss er sich aus Rache, die Waffen der Station gegen seinen Expeditionsleiter zu lenken?


  Das wäre ein Schauspiel, das Konsortiumsvorsitzender Shabazed genießen würde wie kein zweites. Labagor überlegte, ob der Vorsitzende über das elektronische Gerät hinter Draundas Ohr auch in diesem Moment den Verlauf der Expedition verfolgte, vielleicht schon aufbereitet als Illu-Drama … Je länger er diesem Gedanken nachhing, desto sicherer schien es ihm, dass Draunda nur nach einer Möglichkeit trachtete, ihn auszuschalten.


  Der Psychotechniker verfluchte seine Einfalt und setzte dem Untergebenen nach. Er stolperte die schartigen Felsen hinab, wäre beinahe ausgeglitten, rappelte sich wieder hoch und lief quer über die Sandebene, ohne daran zu denken, daß er den möglichen Feinden ein ausgezeichnetes Ziel bot.


  Draunda blickte überrascht auf, als er den Psychotechniker heftig winkend herbeieilen sah. »Das war sehr unvorsichtig«, meinte er grinsend. »Wenn sie uns bisher in der Station nicht bemerkt haben, dann ganz bestimmt jetzt.«


  Labagor ging nicht auf seine Worte ein. »Was suchst du da?«, rief er. »Ich weiß genau, dass da etwas in der Erde verborgen ist. Her damit!« Er richtete das Lichtgewehr wieder auf seinen Untergebenen, der schulterzuckend einen Schritt beiseite trat.


  »Ich bin über einen metallenen Gegenstand gestolpert, das ist alles. Ich weiß selbst nicht, was es ist.«


  »Du hast eine Waffe gefunden«, sagte Labagor, »die du gegen mich einsetzen wolltest. Du hast von jeher geplant, mich zu beseitigen und meine Stelle einzunehmen.«


  »Du bist verrückt«, erwiderte Draunda. »Schlichtweg verrückt.«


  »Beiseite!«, schrie Labagor. Sein Finger umspannte den Abzug. »Shaner deiner Sorte kenne ich nur allzu gut. Auf der Metallinsel wimmelt es von ihnen.«


  Als er sicher war, dass Draunda genügend Abstand hielt, wandte er sich dem Fund im Sand zu. Es war ein kleiner Kegel, dessen aus dem Sand ragendes Ende von einem netzartigen Trichter gebildet wurde. Als er den Sand beiseite scharrte, konnte er Teile einer verästelten Antenne erkennen.


  Argwöhnisch die Umgebung im Auge behaltend, legte der Psychotechniker das Gerät frei; da er in der einen Hand jedoch noch immer das Lichtgewehr hielt, brachten seine Bemühungen nur zögernden Erfolge. Schließlich verlor er die Geduld, zog aus Leibeskräften an dem Gebilde und trat, als dies auch nichts fruchtete, wütend dagegen.


  Hinter ihm klickte es leise. In diesem Moment begriff Labagor, was er seit der Ankunft im Dreieck als ständige Bedrohung empfunden hatte: Die unsichtbaren Maschen eines gewaltigen Netzes, errichtet von Shanern, die böswillig nur darauf lauerten, dass er einen Fehler beging, den sie ausnutzen konnten. Sein ganzes Leben war ein steter Kampf gewesen, den anderen zuvorzukommen und sie für sich zu gewinnen, damit sie ihre schon gezückten Messer nicht in seinen Rücken senkten.


  Immer wieder hatte er gegen immer neue Gegner ankämpfen müssen; die ganze Welt schien sich gegen ihn verschworen zu haben, so dass er sich nur durch Anpassung retten konnte. Aber auch dieser Anpassung waren Grenzen gesetzt; seine Feinde hatten ihn insgeheim weiterverfolgt.


  Auch jetzt lauerten sie in der Wüste, hockten auf dem Gitternetz, das ihn umspannt hielt. Sie näherten sich ihm mit ihren haarlosen Köpfen, aus denen schmale Nasen hervorstachen, traten dicht an ihn heran, um ihm Obszönitäten ins Ohr zu flüstern oder ihn wollüstig zu schlagen, manchmal auch nur, um sich über ihn zu beugen, ihn zu küssen und ihm ins Ohr zu schreien: »Ihr könnt mir vertrauen!« Andere zogen ihre versteckten Waffen und während sie nach seinem Körper stachen, schrieen sie ihre Phrasen, die sich zu einer über ihn hereinbrechenden Kakophonie von Geräuschen vereinigten.


  Wollte er sie aber ergreifen, wichen sie vor ihm zurück, nur, um sofort woanders wieder aufzutauchen.


  Aber er hatte ja noch seine Waffe! Er hob das Lichtgewehr, nahm seine Verfolger unter Feuer und schoss, schoss auf den mit dem geschminkten Herzmund, auf den, der »Töte! Töte! Töte!« schrie, schoss auf sie, auch wenn sie sich im Sand verstecken wollten, oder hinter rund geschliffenen Felsen, oder einer verrosteten Stahlpforte, einer Maschinenbarriere, hinter Stuhlreihen, rechteckigen Konsolen, hinter einer schräg gestellten Antenne. Er zerschoss ihre Verstecke, aber sie flohen vor ihm und verbargen sich erneut. Einen musste er übersehen haben, denn der nutzte seine Unaufmerksamkeit, indem er einen rot glühenden Stahlträger auf ihn schleuderte, einen Stahlträger, der ihn mit seiner Glut umarmte und ihm die Luft aus den brennenden Lungen presste.


  Nur Draunda blieb zurück. Als der erste Strahl des Lichtgewehrs neben ihm die Luft erhitzt hatte, hatte er sich zu Boden geworfen. Todesangst durchfuhr ihn … wollte Labagor ihn endgültig beseitigen? Aber dafür waren die Schüsse zu ungezielt. Als sich das Inferno aus aufbrechender Erde und verflüssigtem Stein langsam von ihm entfernte, wagte er aufzublicken.


  Er sah den Expeditionsleiter wild um sich schießend davon stürmen, geradewegs auf die Wetterstation zu. Draunda folgte ihm vorsichtig und stellte fest, dass das Metallgebilde genauso verrottet war wie die Transmitter-Station. Ein Wunder, dass der Transmitter überhaupt noch funktioniert und sie beide hierher gebracht hatte; er konnte auch keine Lebewesen entdecken, geschweige denn die angeblich feindlich gesonnenen Circumer. Die einzige Gefahr ging von Labagor aus, der in wilder Vernichtungswut die alten Kontrollanlagen der Station im Dauerfeuer zerplatzen ließ und erst innehielt, als er von einem rot glühenden Metallträger begraben wurde, den er selbst mit Dauerfeuer aus seiner Verankerung geschossen hatte.


  Danach war alles still.


  


  *


  


  Ungläubig sah Tritar sich um. Er war gestorben, ertrunken … und nun erwacht in einem Raum, der ihn an die Stadt der Illusionen erinnerte.


  »Wo bin ich?«, fragte er eher zu sich selbst.


  »In der Station, die die Verwüster Shans zurückgelassen haben«, antwortete zu seiner Überraschung eine weiblich modulierte, wenn auch auf den ersten Anschein körperlose Stimme. »Du wärest ertrunken, wenn ich dich nicht in den Gitterkäfig bugsiert und dich her geholt hätte.«


  Und dann erzählte die Speichereinheit der alten Shaner Tritar von dem langen Warten, den Schwestern, der Zweiklassengesellschaft, die die Zerstörer Shans initiiert hatten. Es dauerte lange, bis Tritar die Zusammenhänge begriffen hatte; zuviel war in den letzten Tagen und Wochen auf ihn eingestürmt. Doch gerade diese Vielfalt der Ereignisse hatte dazu geführt, dass er nichts mehr als gegeben hinnahm. Sein gesamtes Weltbild war zerstört worden; nun fiel es ihm verhältnismäßig leicht, sich auf ein neues einzustellen.


  »Meine Programmierung hat es mir ermöglicht, den alten Computer der Besatzer zu übernehmen«, schloss die Speichereinheit der alten Shaner. »Genau dies habe ich soeben getan. Die unterirdische Station der Besatzer gehorcht meinem Kommando.«


  Fiebernd vor Faszination begriff Tritar, welche Möglichkeiten ihm damit zur Verfügung standen.


  »Nur eins kann ich nicht ändern«, fügte die weibliche Stimme hinzu. »Die einmal begonnene Regenproduktion lässt sich aufgrund des Totalausfalls der Kontrollsysteme nicht mehr aufhalten. Der Shaner, den ich in die Nähe der Wetterstation brachte …«


  »Labagor?«


  »Ja, das war der Name, den ich aus seinen verworrenen und kalten Gedanken erfuhr. Er hat den Transmitter zerstört, mit dem er ankam, tötete damit meine Schwester der Transmitter-Station. Dann zerstörte er mit seinen Schüssen den letzten Rest der Kontrolleinheiten der Wetterstation. Ich hätte ansonsten den Regen noch halbwegs steuern können, aber nun …«


  »Und … Zeta?«, fragte Tritar und erklärte, wer sie war und was sie ihm bedeutete.


  »Wir werden sie für dich suchen«, versprach der Computer. »Aber du musst noch etwas wissen. Es sind Fremde in der Station. Gefangene. Und Gefangene der Transmitter-Konstrukteure sind automatisch unsere Verbündeten.«


  »Gefangene?«


  »Ja. Wesen von einer anderen Welt. Sie sind über einen Transmitter gekommen.«


  »Ich will sie sehen!«, sagte Tritar. »Führe mich zu ihnen!«


  »Sehr gern«, gab die Computereinheit der alten Shaner zurück. »Und gleichzeitig wird sich ein mobiler Flugsucher nach deiner Frau umsehen.«


  


  *


  


  »Ein schöner Tod«, stöhnte Shahzed entspannt und ließ sich auf die Seite fallen. »Wirklich ein schöner, erfüllter Tod.« Er lehnte sich noch einmal an die Gefährtin, die er mit in die Kuppel genommen hatte und roch den Schweiß ihres erhitzten Körpers. Ihrem Haar haftete der Geruch nach Quellgras an.


  Er konnte sich zu seiner Auswahl gratulieren. Als Konsortiumsvorsitzender verweigerte sich ihm keine Frau Shans, aber bei dieser Gespielin hatte er eine besonders glückliche Hand gehabt; sie hatte sich besondere Mühe gegeben, ihn zu befriedigen und die Illu-Projektion hatte ihren Körper noch begehrenswerter erscheinen lassen, als er es sowieso schon war.


  »Als ich in dich eindrang und du dich unter mir bewegtest«, flüsterte er heiser, »war mir tatsächlich, als sei ich der verirrte Höhlenwilde, der in organischem Gewebe erstickte.«


  »Die vielen Tode haben mich mitgerissen«, erwiderte sie verträumt. »Das Salz, die Vampire in der Ruinenstadt, die Angst vor dem Salztod, die hilflose Neugier der in den Transmitter-Stationen eingesperrten Gehirne …«


  »Eine gelungene Projektion«, gähnte er zustimmend. »Wir sollten der Illu-Abteilung ein großes Lob aussprechen.«


  »Ja«, rekelte sie sich auf dem Bett, »endlich hatte ich einmal das Gefühl, von wirklichen Shanern und nicht von Projektionen unserer selbst umgeben zu sein.« Sie setzte sich auf der breiten Liege auf und blickte ihm ins Gesicht. »Es war romantisch«, fuhr sie fort. »Sie alle setzten ihr Leben nur für uns auf der Metallinsel ein. Ihre Gefühle waren so stark! Wie stark könnten sie erst sein, wenn sie nicht durch Projektoren abgeschwächt werden!«


  Er lächelte. »Du meinst, wir sollten zu einer ähnlichen Reise aufbrechen?« Insgeheim war er zufrieden über ihre Reaktion; hatte er doch geplant, die Bürger Shans auf die neue Illusionsprojektion der Wirklichkeit vorzubereiten. »Auch, solange uns die Zentrale solche Erlebnisse liefert?«, fragte er, um sie zu prüfen.


  Seine Gespielin zuckte die Schultern.


  Kurz darauf erloschen die Projektionen. Shabazed richtete sich missmutig hoch, wusste er doch, dass er sich nun dem langen Tag zu stellen hatte. Auf seine eigene Veranlassung hin durften die Projektoren nur noch nachts in Betrieb genommen werden.


  Schweigend setzten sie sich an den Frühstückstisch und schlangen den Nährbrei herunter.


  »Du bist ein Versager«, erklärte das Mädchen plötzlich. »Ich weiß nicht, warum ich mich noch mit dir abgebe. Da draußen sind mutige, starke Männer, die selbst den Tod in Kauf nehmen, um Shan zu dienen. Du aber fällst schon in Ohnmacht, wenn du einen Schritt an die Außenwelt setzen sollst.«


  »Immerhin bin ich Konsortiumsvorsitzender«, sagte er.


  Mit verträumten Augen lehnte sich das Mädchen gegen die Seitenwand. »Ich glaube, ich werde zu einem von denen gehen, die von ihrem Einsatz zurückkommen.«


  »Von denen kommt keiner mehr zurück.«


  Sie blickte ihn zornig an, doch ihre Wut schwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Zu deutlich spürte sie, dass sie durch ihre Sehnsüchte und Ängste an den Konsortiumsvorsitzenden gekettet war; immerhin konnte sie ihn dann und wann überreden, ihr zwei oder drei zusätzliche Projektionsstunden zu gewähren.


  Jetzt aber wagte sie sich nicht, eine solche Bitte an ihn zu richten; warum hatte sie ihn auch durch ihre unbedachten Worte verärgern müssen?


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Schließlich warten auf den Konsortiumsvorsitzenden gewisse Pflichten.«


  Sie nickte und sah ihm nach, wie er die Kuppel verließ; lange blieb sie an dem Tisch sitzen und durchlebte noch einmal die vergangenen Abenteuer. Je mehr sie sich mit den Gestalten ihrer Träume beschäftigte, desto genauer konnte sie sie sich vorstellen; manchmal ertappte sie sich sogar dabei, wie sie sich mit ihnen unterhielt, als ständen sie direkt neben ihr. Gewissermaßen traf das auch zu; sie waren das einzig Wichtige in ihrem Leben, während sie Shabazed nur duldete, die gelegentlichen Auseinandersetzungen mit ihm zunehmend irrealer wurden, traumhafte, beängstigende Erlebnisse in einer monotonen Alptraumwelt.


  


  *


  


  Als Shabazed am Abend in die Kuppel zurückkehrte, hatte er sich weniger mit den täglichen Problemen der Konsortiumsführung beschäftigt als mit dem Versuch, die Art der nun kommenden Illusion zu bestimmen. Für einen Schwächling gehalten zu werden, hatte ihn tief getroffen. Karina, seine Gefährtin, durchschaute die geschickten Schachzüge nicht, die er in die Wege geleitet hatte, konnte sie gar nicht durchschauen.


  Oder, fragte er sich, hatte sie sie doch durchschaut? Lag ihm in Wirklichkeit nichts daran, Shan eine Zukunft zu ermöglichen? War er nicht  wie alle anderen Shaner der Kuppeln ebenso  nur daran interessiert, immer neue, immer geschicktere Illusionen auszukosten?


  Unsinn, sagte er sich.


  Aber ihr Vorwurf hatte ihn gekränkt. Um von ihr wieder im richtigen Licht gesehen zu werden, gab es nur eine Möglichkeit: Er musste ihr das Leben retten, sie vor einer Katastrophe bewahren, einer Katastrophe, dachte er, wie sie die Männer draußen ständig erlebt hatten.


  Er betrachtete die getönten Kuppelwandungen. Die Männer der Einsatzgruppe hatten Gefahren für Shan überstanden; am besten würde es also sein, die Katastrophe möglichst realitätsnah projizieren zu lassen, vielleicht sogar in einer Szenerie, die sie beide als ihren Alltag erkannten. Es musste also, so folgerte er, ein kleiner Unfall in ihrem Wohnbereich simuliert werden.


  Ein Unfall welcher Art? Er konnte sich keine echte Gefahr vorstellen, in der er die Rolle spielen könnte, die ihm vorschwebte.


  Als er zu Boden blickte, sah er, wie sich ein schmales Wasserrinnsal durch die Fugen des Schotts zwängte, ein kleiner, aber kräftig fließender Strom, der sich schnell verbreiterte. Der Boden schimmerte schon an vielen Stellen feucht.


  Er schnippte mit den Fingern. Das war die Lösung! Insgeheim dankte er der Psychoabteilung, die die geheimen Wünsche des Konsortiumsvorsitzenden erraten und verwirklicht hatte und ärgerte sich lediglich, nicht selbst auf diese Idee gekommen zu sein. Gespannt blickte er auf das hereinquellende Wasser und beobachtete, wie es beharrlich anstieg. Bald stand es fußhoch im Raum.


  Allmählich musste er eingreifen.


  Karina hatte das Wasser auch bemerkt und schreckte auf. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie verwirrt.


  »Es wird an einer Versorgungsleitung liegen«, erwiderte Shabazed gewichtig. »Vielleicht ist ein Rohr geplatzt. Kein Wunder, trotz all meiner Bemühungen wird die Wartung der Kuppeln in letzter Zeit stark vernachlässigt.« Mit einer prahlerischen Geste hob er die Stimme. »Ich werde etwas dagegen unternehmen. Wir brauchen dringend neue Aufenthaltsräume.«


  Er trat zu dem Rundum, betätigte die Druckkombination der technischen Verwaltung und hoffte inbrünstig, die anderen würden sein Spiel mitspielen.


  Aber der Bildschirm blieb dunkel.


  »Irgend etwas muss passiert sein«, sagte er. »Schließlich bin ich der Konsortiumsvorsitzende; mein Ruf hat höchste Priorität, warum melden sie sich nicht?«


  Karina zuckte die Schultern.


  Er versuchte, drei, vier andere Abteilungen anzurufen, doch die gesamte Rundum-Anlage schien ausgefallen zu sein; niemand meldete sich, auch nicht auf seinen Notruf mit einer Priorität, der sich niemand zu widersetzen wagen würde. »Wir werden zu Fuß hinübergehen«, entschied er und drehte sich zu Karina um. Das Wasser reichte ihm mittlerweile bis an die Knie.


  »Soviel Wasser habe ich noch nie gesehen«, flüsterte sie. »Wir werden ertrinken.«


  »Unsinn«, erklärte er belustigt. Als er zu ihr hinüberging, rauschten seine Füße durch das Wasser. »Wegen solch einer Lappalie brauchst du doch keine Angst zu haben.« Er fuhr ihr leicht durch das Haar, was sie geistesabwesend geschehen ließ und ging dann zum Schott hinüber.


  Das Wasser stand jetzt schon bis zu den Oberschenkeln hoch.


  »Ich werde mich draußen umsehen«, sagte er. »Man muss sich immer ein persönliches Bild von den Dingen machen. Meine Fähigkeiten könnten zur Lösung des Problems benötigt werden.«


  »Deine Fähigkeiten?«, entgegnete Karina nur.


  Er betätigte den elektronischen Türöffner, doch der Mechanismus reagierte nicht auf den Impuls.


  Wütend schaltete er auf Handbedienung um, doch die Schottwände rührten sich keinen Millimeter.


  Karina beobachtete ihn von ihrer überschwemmten Liege aus. »Ich wusste es«, schrie sie, »wir sind eingeschlossen! Wir werden ertrinken!«


  »Wir haben unsere Stühle, die Liege und den Tisch. Wenn wir uns darauf stellen, können wir uns über Wasser halten, bis wir gerettet werden.«


  »Und wenn niemand kommt?«


  »Warum sollte denn niemand kommen?«, fragte er beruhigend. »Keine Panik, für uns wird gesorgt.« Insgeheim bewunderte er die Brillianz der Illusion. Das steigende Wasser, schlammbraun und ölig, wirkte ungeheuer echt; die Liege war schon unter der trüben Brühe verschwunden und auf ihrer Oberfläche trieben ein paar durchweichte Haushaltsgegenstände.


  Er bewunderte das Gefühl, das das Wasser ihm vermittelte. Es war eisig kalt und frisch; noch nie hatte er Wasser so direkt, so ungestüm und wild erlebt. Eine gelungene Illusion!


  Plötzlich begann die Kuppel zu vibrieren und stöhnte in ihren Verankerungen. Er hörte das Knarren überlasteten Metalls; außerhalb der Kuppel brach etwas unter scharfem Knall und schlug dumpf gegen die Außenwände der Wohnkuppel, die sich langsam zur Seite legte und schwankte, als befände sie sich im Sog einer starken Strömung.


  Shabazed wurde herumgeschleudert, fiel lang hin und tauchte tief in das Wasser ein. Voller Schrecken schlug er mit Armen und Beinen um sich, bis er wieder Luft bekam.


  Verflucht, dachte er, so realitätsnah habe ich es nicht gewollt. Warum dämpfen die Idioten nicht den Grad der Illusion?


  Karina hatte sich an den Halterungen heraus gebrochener Geräte festgeklammert und zog sich an der Kuppelwandung hoch. Unentwegt sah sie ihn an.


  Wild um sich schlagend, schwamm er zu ihr. »Zieh mich herauf«, forderte er.


  Karina zuckte die Schultern. »Warum?«, fragte sie. »Wir sterben ohnehin. Ob wir ertrinken oder an der verbrauchten Luft ersticken … das bleibt sich gleich.«


  Er umklammerte mit beiden Händen ihren Fuß. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, trat sie mit dem anderen Bein nach ihm, einmal, zweimal, immer wieder. »Lass mich los!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme.


  Immer fester krallte sich Shabazed in ihr Bein; er fühlte, wie ihm ihre Fäuste auf Kopf und Nacken trommelten. Langsam zog er sich an ihr hoch, riss seine Fingernägel über ihr Gesicht, griff nach ihrer Kehle.


  Sie trat ihm mit dem Knie in den Unterleib und er krümmte sich zusammen und ließ los. Im Sturz riss er sie mit sich in die ansteigende Flut, ritt dort auf ihr, drückte ihren Kopf immer wieder unter Wasser. Unter der Oberfläche sah er ihre aufgerissenen Augen.


  Dann kippte die Kuppel endgültig zur Seite und der Boden wurde zur Decke. Einrichtungsgegenstände schlugen auf ihn ein, während die letzte Luft aus der Kuppel entwich.


  Im Bemühen, noch einmal Luft zu pumpen, ließ der Konsortiumsvorsitzende Karinas Körper los und flehte, als seine Lungen statt dessen nur Wasser fassten, die Illusionstechniker an, endlich diese verfluchte Projektion abzuschalten.


  Aber es gab niemanden, der diesen letzten, verzweifelten Wunsch erhört hätte.


  


  *


  


  Gequält stöhnte Zeta auf. Erinnerungen überkamen sie, Erinnerungen von erschreckender Eindringlichkeit. Stunden untätigen Wartens, Stunden auch fruchtloser Gespräche.


  Zeta blickte zu der Erntemaschine hinab, die versucht hatte, die Felswand zu erklettern. Dazu erwies sie sich zwar als zu steil, aber das metallene Ungetüm hatte seine Position nicht verlassen und versperrte ihnen so den Weg nach Shabran.


  Immer wieder hatte die Maschine versucht, den Berg zu erklettern, hatte ihren vorderen Teil den Fels so weit hinaufgeschoben, wie es ihr möglich war.


  »Wer hat die Erntemaschinen wohl aktiviert?«, fragte Zeta.


  Trinon und Baton wussten auch keine Antwort darauf.


  Der Himmel hatte sich verändert. Graue Wattewolken drängten sich über dem Tal zusammen. Wind kam auf, riss die verdorrten Pflanzen aus der Erde.


  Dann kam der Regen. Und mit dem Regen eine Kugel, so grau wie der Himmel. Die Luft vor ihr flimmerte heiß.


  Die Kugel schwebte einen Augenblick vor Zeta und senkte sich dann.


  Und dann sprach sie.


  »Harrt aus«, sagte sie. »Ihr seid sicher hier oben. Der Regen wird die Erntemaschine und ihre wieselflinken Helfer davon wischen. Nicht mehr lange und du wirst Tritar wieder sehen.«


  Zeta glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


  Tritar!


  Dann blickte sie zu Trinon hinüber.


  Und sah seine Enttäuschung. Und fragte sich, wie sie sich entscheiden würde.


  


  *


  


  »Ich heiße Tritar«, sagte der Mann, der plötzlich in der Türöffnung stand. Oder vielmehr … er sagte etwas Unverständliches und der Roboter, der ihn begleitete, übersetzte. »Das alte Zentralgehirn der Besatzer ist ausgeschaltet. Die Station gehorcht nun meinem Befehl.«


  Obwohl Ken Randall einer der besten Survival-Experten von Mechanics Inc. war, der auf jede neue Situation stets sofort reagierte, stand er nun mit weit geöffnetem Mund da.


  Und dann … tausend Fragen, tausend Antworten. Tritar gab sie, soweit er dazu imstande war und der Computer der alten Shaner unterstützte ihn nach besten Kräften.


  »Unfassbar«, sagte Tanya schließlich. »Ein Planet, auf dem ein internes Transmitter-System existiert …«


  »Der ultimative Triumph der Transmitter-Konstrukteure. Sie haben Shan verwüstet und als letztmöglichen Hohn eben dieses planeteninterne System integriert.«


  Und eine Einspielung des Computers zeugte von der letzten Grausamkeit der Transmitter-Konstrukteure. Die Geräte standen allesamt … auf Trümmern alter Raumschiffe!


  »Können wir das galaxisweite Transmitter-System benutzen?«, fragte Ken schließlich.


  Tritar nickte. »Wir können euch an euren letzten Abstrahlort zurückschicken.«


  »Auch an den vorletzten?«


  Der Computer bejahte.


  Gemeinsam gingen sie zu der Transmitter-Kuppel, in der sie, anscheinend vor einer Ewigkeit, aufgewacht waren.


  »Wir werden zurückkommen«, versprach Ken, während der Computer den Transmitter auf Phönix justierte. »Wir werden euch beim Neuaufbau eurer Welt unterstützen … falls ihr unsere Hilfe wünscht.


  Aber zuerst müssen wir unsere Heimatwelt warnen … warnen vor der Skrupellosigkeit der Transmitter-Konstrukteure, die für uns eine genauso große Gefahr darstellen wie für euch. Eure Welt haben sie verwüstet; wir wollen verhindern, dass unserer ein gleiches Schicksal widerfährt.«


  »Ihr werdet zurückkehren«, bestätigte Tritar, »und ihr werdet uns beim Neuaufbau unserer Welt helfen. Eure Hilfe ist willkommen; wir sind Verbündete angesichts eines übermächtigen Feindes.« Er zögerte kurz. Dann fügte er hinzu: »Dieser Feind heißt übrigens BUND VON DHUUL-KYPHORA, ein Imperium, das mit eiserner Faust Tausende von Welten beherrscht und die Beherrscher nicht nur des Transmitter-Netzes nennen sich selber KYPHORER!«


  Dann schloss sich der pyramidenförmige Gitterkäfig des Star Gates.


  Zurück nach Phönix! Der Heimat ein ganzes Stück näher … mit wichtigen, Ja unbezahlbaren Informationen.


  Und  vielleicht  dem Wissen um neue Freunde.


  Das war Kens letzter Gedanke, bevor der Transmitter die sieben Menschen nach Phönix abstrahlte.


  


  ENDE
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  Geheimnis der Statue


  


  von Frank Rehfeld


  


  Nachdem sie Freunde auf ›Shan‹ gefunden haben, kehren Ken Randall und seine Gefährten nach ›Phönix‹, dem Basisplaneten, zurück. Von dort aus wollen sie die Erde vor der Strafe der Transmitter-Erbauer warnen. Auch wir blenden mit dem nächsten Band nach ›Phönix‹ um.
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